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Die Inkarnation - Fleis chwerdung des 
Göttlichen - gilt als Zentraler Gedanke 
des Christentums. So erinnern wir uns 
an Weihnachten an die Menschwerdung 
Gottes, die Geburt des göttlichen Kindes 
aus dein Körper einer Frau. Die Vorstel-
lung vom weiblichen Leib als Gefäss des 
Göttlichen ist z.B. in der Figur der «Of-
fenen und geschlossenen Madonna» aus 
der Zeit um 1300 in Eguisheim verkör-
pert: Die geöffnete Madonna diente zur 
Ausstellung der Monstranz, ihr Bauch 
ist Sitz des Allerheiligsten. ihr Leib er-
füllt mit Göttlichkeit. Nicht als Magd 
des Herrn erscheint sie hier, sondern als 
Inkarnation des Göttlichen selbst. 
So betrachtet ist Weihnachten nicht nur 
das Fest der Geburt des göttlichen Kin-
des, sondern auch das Fest der Heilszu-
sage an die Frauen, die in Maria abge-
bildet sind. «Die Gedemütigten werden 
erhöht werden» - ihnen gilt diese Bot-
schaft zuallererst. In der christlichen 
Tradition allerdings ist dieser Gedanke 
weitgehend verdrängt worden: Nicht als 
Gefäss des Göttlichen gilt der Frauen-
leib, sondern im Gegenteil als Ort der 
Sünde, der niedrigen Triebe, der ver-
werflichen Fleischlichkeit. 
Dieser Körper ist das, was Frauen bis 
heute anfällig ‚nacht. Opfer von Gewalt 
zu werden - zu Hause, auf der Strasse, 
im Krieg. Die Falle Körper ist es, die in 
Zeiten wirtschaftlicher Rezession unver-
sehens über Frauen zuschnappen und 
sie ans Kindbett und in die Küche ver-
bannen kann. Der Körper ist es, den vie-
le Frauen als erniedrigt erleben, als 
Quelle des Selbsthasses und Ort der 
Zerfleischung. 
Kann dieser Körper, der als Gefängnis 
erfahren wird, Ansatz sein für ein be-
freites Fraus ein? Die feministische 
Herrschaftskritik steht dies ein Unter-
fangen skeptisch gegenüber. Erst die 
grundlegende Erkenntnis unserer 
Fremdbestimmung durch die patriar-
chale Gesellschaft und die Befreiung 
davon schaffn die nötigen Vorausset-
zungen, damit auch der Frauenkörper 
frei wird. Trotz dieser Skepsis ist das 
Bedürfnis, den eigenen Leib als Ort des 
Heils zu erfahren, wahrnehmbar nicht 
nur in den vielfältigen Angeboten von 
Körperarheit. Tanztherapie oder Me- 

ditation, sondern auch in der mnatriar-
chalen Spiritualität und in den Ritualen 
der Frauenkirche. Hier geht es darum, 
«unsere Wunden zu heilen und unsere 
Befreiung zu feiern» (Radford Ruet her), 
zu unserem Leib zurückzukehren, uns 
ihn wiederanzueignen. Gebete und non-
verbale Formen wie zärtliche Gebärden 
und Heilungsgesten bestärken die Gott-
ebenbildlichkeit von Frauen auch in 
ihrem leiblichen Sein. 
Der Gedanke der weiblichen Fleisch-
werdung Gottes ist indes nicht neu. Im 
Beitrag über die vilemitis ehe Bgwegung 
im 13. Jahrhundert zeigt Ursula Vock, 
wie ihre Anhängerinnen versucht haben, 
die Begrenzungen der damaligen Denk-
weisen zu sprengen: Sie verehrten Vile-
mina als weibliche Inkarnation Gottes 
und machten dadurch die ursprüngliche 
Absicht der Menschwerdung Gottes neu 
‚für alle Menschen sichtbar. 
«Menschsein findet leiblich-geistig-
seelisch stall, oder es ist nicht Mensch-
sein.» In dieser Einheit wurde der 
Mensch in der jüdisch-christlichen Tra-
dition als Ebenbild Gottes aufgefasst. 
Nicht thematisiert jedoch wurde, dass 
leibliches Menschsein sich unterschied -
lich verkörpert, weiblich und männlich, 
alt und jung, weiss und schwarz. «be-
hindert» und «nichtbehindert». Dass 
dieses Spektrum auch in der fern inisti-
sehen Theologie keineswegs dauernd 
präsent war, und wir unbeabsichtigt von 
einer heimlichen Normalfrau ausge-
gangen waren, die weiss, Mittelstands -
frau, nichtbehindert und christlich ist, 
beschreibt Dorothee Wilhelm. 
Den Zusammenhang zim'ischen helleni-
stisch-platonischem Denken und dem 
modernen Körperkult, der allzuoft zu 
einer Entfremdung vorn eigenen Körper 
führt. zeichnet Barbara Lehner in ihrem 
Beitrag nach. Es sei kein Zufall, dass 
gerade in Industrieländern mit einer 
dominant christlich-abendländisch ge-
prägten Kultur ein relativ hoher Pro-
zentsatz der vorwiegend weiblichen 
Bevölkerung an Essstörungen leide. 
Der Weg zum Körper als Ort des Heils. 
so Elisabeth Moltmnann-Wendel. sei ein 
langer Weg, denn es heisse, sich der 
fremden Zuschreibun gen. wie Körper 
sein sollen, bewusst zu werden: reh- 

giöse, kulturelle und medizinische Zu-
schreibungen sowie unsere eigene 
Fremdbestimmung, die uns und unser 
Leben bestimmen. Wie sie arbeitet auch 
li'one Gebara, eine derführendenferni-
nistischen Theologinnen Lateiname-
rikas. seit Jahren an einer Theologie, 
die den Dualismus von Gott und Welt/ 
Mensch, Geist und Körper. .h mmiii und 
Frau überwinden und die \ 7'lschichtig-
keit der menschlichen Eximcn:weisen 
berücksichtigen will. Die Option für den 
Körper ist für sie neuer Ausgangspunkt 
der Theologie. Vorn Körper ausgehen, 
heisst ihn in der Schöpfung als zutiefst 
gut annehmen, bedeutet, den mensch-
lichen Körper als Ganzes erlösen. 
Denn unsere Erfahrung ist nicht die der 
Ganzheit, sondern der Gebrochenheit. 
nicht des Heilseins, sondern der Ver-
letztheit; es ist das «Gefühl, wiederkeh-
rend. als Mensch nicht fertig zu sein - 
weder im Himmel noch auf Erden. Aber 
was bin ich dann?» (Brigit Keller) 

Li Hangartner 



«Lust auf Veränderung» 

Frauenkör 
als Ort 
des Heils 
Elisabeth Moltrnann-Wendel 

«In meinem Fleisch wohnt nichts Gu-
tes.» -- Dieser Satz des Paulus hat eine 
lange. tragische Kirchengeschichte von 
Körperfeindschaft und Körpermisstrau-
en nach sich gezogen. Und in der Tat, 
wer die durch Krieg, Krankheit und 
Katastrophen zerstörten Körper auf un-
serer Erde sieht, wer die Gewalt, den 
Hass und die Brutalität, die in Men-
schen schlummert und nicht aufhört, 
durchzubrechen, wahrnimmt, wird dem 
Apostel recht geben müssen. Mensch-
liche Körper mit ihren Begierden und 
Trieben, menschliche Körper als Schau-
plätze für Zerstörung erschrecken und 
lassen viele Menschen lieber in schein-
bar unberührbare Reiche des Geistes 
oder der Seele fliehen. 
Aber christliche Tradition spricht auch 
eine andere Sprache: Gott wurde 
Mensch, und diese Körperwerdung 
Gottes fordert heraus, neu nach unseren 
Körpern und ihrem Anteil an Göttlich-
keit zu fragen. In den Evangelien wird 
auch nicht der unzuverlässige Körper 
beklagt. Im Gegenteil: Die Evangelien 
sind als eine faszinierende Körper-
geschichte zu lesen, in der die kranken, 
gedemütigten. zerstörten, dem Tode 
ausgelieferten Körper geheilt, aufge-
richtet, ermutigt und dem Leben zurück-
gegeben werden. «Was ist leichter zu 
sagen», fragt Jesus seine Gegner, 'Dir 
sind deine Sünden vergeben' oder 'steh 
auf und gehe?» Und er gibt selbst die 
Antwort, indem er zu dem Kranken 
sagt: «Nimm dein Bett und geh!» Unse-
re auf Sünde, Vergebung konzentrierte 
Kirchenkultur sollte nachdenklich wer-
den, wie sie noch immer an den Körpern 
von Menschen vorbeileht. 

Wenn wir heute neu nach dem Sinn von 
Inkarnation fragen, dann geht es aber 
nur, wenn wir die ebenso tief in der 
christlichen Tradition schlummernde 
Geschichte der Frauenkörperverachtung 
aufdecken, neu lesen und von hier aus 
noch einmal ansetzen, Gott und Körper 
wieder zusammen zu sehen. Denn dort, 
wo Schöpfung Gottes verleumdet wur-
de. müssen wir beginnen, Gott wieder 
sichtbar zu machen. Was bedroht ist, 
gehört in die Nähe Gottes und ist heilig. 
Was auf Heil wartet, ist heilig. Es gibt 

keine erstarrte Heiligkeit, nicht in Äm-
tern, nicht in Institutionen, nicht in 
Menschen. 

Körper-Angst in der feministischen 
Theologie 
Wenn ich mich aber in der Feministi-
sehen Theologie umsehe, dann fällt mir 
auf, wie wenig solcher Heiligkeit bisher 
Ausdruck gegeben ist. Feministische 
Theologie hat bis jetzt wenig Glaube, 
Hoffnung und Liebe an solche konkrete 
Heiligkeit unserer Körper verschwen-
det. Da wird eher vorm Jubel über un-
sere Körperlichkeit gewarnt. Da wird 
ständig ein Rückfall in biologisch miss-
verstandene weibliche Körpervorstel-
lungen befürchtet. Da ist frau ängstlich 
bedacht, dass unsere Aggressionslust 
nachlässt und wir blauäugig und vor-
eilig in eine heile Körperwelt einziehen. 
Lediglich in den Visionen einer Frauen-
kirche, wo Wunden verbunden und Heil 
gefeiert wird, oder in den Utopien einer 
neuen Gesellschaft und ihres Kollektiv-
Körpers riskieren Frauen einen Blick in 

eine andere Welt. Doch wo bin ich, die 
keine Frauenkirche in der Nähe erlebt? 
Wo erfahre ich Heil, die ich mir aus-
rechne, dass die neue Gesellschaft mein 
Leben nicht mehr berühren wird? 

Besser sieht es für mich bei den religiö-
sen Feministinnen aus, die das Sünde! 
Konfliktdenken der christlichen Theolo-
gie von sich abgeschüttelt haben und 
wie die Amerikanerin Starhawk un-
bekümmert sagen können, dass das Bild 
der Göttin Frauen lehrt, «sich selbst als 
göttlich, ihre Aggressionen als gesund 
und ihren Körper als heilig» zu sehen. 

Hilfreich sind auch die Vorstellungen 
feministischer Medizinerinnen. die 
nicht nur in der Analyse vom Medizi-
nerbild des Frauenkörpers stecken blei-
ben, sondern uns die Augen für unseren 
eigenen Körper öffnen. Ist in den Augen 
der Medizinmänner der Frauenkörper 
labil und anfällig, so entdecken Frauen 
ihn als flexibel, wandlungsfähig und 
eigentlich als medizinisches Wunder, 



«Lust auf Zeilverschwendung» 

dessen Wunden z.B. bei der Geburt 
überraschend schnell heilen.' 

Hilfreich ist für mich auch der schöne 
Satz der Schriftstellerin Christa Wolf 
vorn Begreifen mit dem Körper, den sie 
m.E. als erste im deutschen Sprachraum 
formuliert hat.' Erst wenn wir uns unse-
rer Körper in ihrer Eigenleiblichkeit be-
wusst werden, können wir auch neue 
Lebensräume aufschliessen. 

Schon 1981 hatte die amerikanische 
feministische Theologin Beverly Wil-
dung Harrison für die Moraltheologie 
einen ähnlichen Versuch gestartet, der 
allerdings kaum aufgegriffen und kaum 
weitergeführt worden ist: sie nannte als 
Grundlage für eine Moraltheologie «das 
Leibsein», knüpfte an Gedanken von 
James B. Nelson und Torn Fr. Driver 
an und kam parallelen Gedanken von 
Adrienne Rieb (To think through the 
body) nahe.' Harrison basierte auf R.R. 
Ruethers Forschung zu den unseligen 
Leib-Geist-Dualismen und den damit 
zusammenhängenden negativen Ein- 

schätzungen der Frau. Sie deckte eine 
entleiblichte Rationalität im männlichen 
theologischen Denken auf und forderte, 
dass Feministinnen «init unserem Leib, 
unserem Selbst» beginnen. Alle Er-
kenntnis sei letzten Endes «leibvermit-
telte Erkenntnis», die in unserer sinnli-
chen Wahrnehmung wurzelt. Diese aber 
vermittelt uns unsere Verbundenheit mit 
der Welt. «Wenn wir nicht tief in unse-
rem Leib, in uns selbst leben, wird auch 
die Möglichkeit sittlicher Beziehung 
zwischen uns zerstört.» 

Wie sähe zum Beispiel eine ferninisti-
sehe Leibtheologie aus, die mit dem 
Körper beginnt, alle blasse Begrifflich-
keit entmachtet und auf die Füsse der 
Realität stellt? Welchen Zauber in uns 
und unter uns könnten wir entfalten, 
wenn wir Geist im Leib in uns und unter 
uns wieder spüren und sehen lernten? 

Befreiung von falschen 
Zuschreibungen 
Wie kommen wir nun aus unserer lan-
gen abendländischen. aufklärerischen, 

zwiespältigen uns spaltenden Tradition 
hinaus? Wie bekomme ich die schöne 
Unverfrorenheit, die Männerblicke, die 
mich wieder in den Schlund von alter 
Weiblichkeit zurückziehen wollen, zu 
ignorieren? Wie gelingt es mir, Eigen-
leiblichkeit zu leben oder sogar zu einer 
heiligen Materialität meines Körpers zu 
finden? 

Zunächst muss ich mir vorstellen, dass 
der Weg zum Körper als Ort des Heils 
einen Prozess beinhaltet. Lange haben 
wir gelernt, dass es d a s Heil gibt, dass 
es einmal und oft ein für allemal von 
oben kommt. Mir hat Anne Wilson 
Schaef mit ihrer realistischen Beobach-
tung, dass Heilen für Frauen ein Prozess 
ist, der im Kranken, in der Kranken 
beginnt, den Star gestochen.> Für Män-
ner dagegen geschieht Heil meist von 
aussen und ereignet sich jenseits ihrer 
Person. Heil/Heilen setzt also meine 
Mitbeteiligung voraus, braucht Zeit und 
Geduld, um zu gelingen und zur Reife 
zu kommen. In einem Prozess gibt es 
auch Stagnation oder Regression. Jede 
lineare Hast widerspricht einem leben-
digen Prozess. Auch die Einbeziehung 
von Versagen und von Trägheit, die im 
kirchlichen Sündenkatalog einen vor-
nehmen Platz haben, ist unerlässlich. 

Ein wichtiger Schritt auf solchem Weg 
ist, der falschen Zuschreibungen, wie 
Körper sein sollen, sich bewusst zu wer-
den. Es gibt die verschiedensten Zu-
schreibungen: es gibt die Macht der 
Mode, die uns zwingt, dick, dünn, 
bleich oder braun zu sein, in hautengen 
Hüllen oder faltigen Roben uns wohl zu 
fühlen. Doch was tut mir gut? 

Es gibt ferner die schon erwähnten me-
dizinischen Zuschreibungen, die Frauen 
einen unzuverlässigen und von der 
Norm abweichenden Körper einreden 
und die Generationen von Frauen in ih-
rer sozialen demütigen Haltung bestärkt 
haben. Ferner gibt es die kulturellen 
Zuschreibungen, die uns bestimmen. 
Bis heute umgibt uns die Kultur eines 
allmächtigen Phallus, der bis hinein in 
viele psychotherapeutische Praxen ragt, 
ohne dass das eigene weibliche Ge-
schlecht, die Klitoris in ihrer Bedeutung 
bekannt ist und Frauen sich ihres eige-
nen sexuellen Organs und ihrer eigenen 
sexuellen Bedürfnisse bewusst sind. 
Und schliesslich schreiben wir uns 
selbst ständig zu, wie wir sein sollten: 
versiert, perfekt, effizient und zugleich 
hellhörig auf andere(s). Die Quadratur 
des Kreises, die Unmöglichkeit des 
Möglichen, ist vielen Frauen fast zum 
Modell geworden. Doch bin ich das, 
die in verschiedene Richtungen sich 
auseinanderreisst? Der Körper ist ver-
stummt, die Sinne funktionieren nur in 
einmal erlernter Richtung, die Träume 
werden nicht mehr wahrgenommen. Die 
fremdbestimmte eigene Stimme zu 
erkennen, ist vielleicht der komplizier -
teste Akt in diesem Prozess des Heil-
werdens. 



Heilende Selbstsicht 
Doch wem es gelingt, den Grauschleier 
von fremden Zuschreibungen und eige-
ner Fremdbestimmung beiseite zu 
schieben, dem/der tut sich ein weites 
Neuland auf. Aus unheilvoller Fremdbe-
stimmung kommt heilende Selbstsicht. 
Sie kann auch erschrecken. Sie kann 
schmerzhaft sein angesichts des Ver-
säumten. Die Schwedinnen haben die-
sen Prozess als «Sündenbekenntnis» 
gesehen: «Ich habe mich selbst nicht 
gleichviel geliebt wie die anderen, nicht 
meinen Körper, nicht mich selbst, nicht 
meine eigene Art zu sein.» Aber eigent-
lich ist es ein Wunder der Neuschöp-
fung, das sich vor uns auftun kann: das 
Wunder, das an mir und meinem Körper 
sichtbar werden kann, wenn die schlum-
mernden Talente, die nie in Gang ge-
setzten Energien hervortreten. Mein 
Körper bin ich. Mein Körper ist nicht 
ein starres Gehäuse, sondern ein Ener-
giefeld ungeheueren Ausmasses. 
Viele Frauen erfahren ihren Körper in 
solchen Prozessen als Ganzheit, nicht 
mehr aufgespalten in Gefühl und Ver-
stand, der Körper nicht mehr enthauptet 
und der Kopf nicht mehr entleibt. Die 
«illegitimen» Bereiche unserer Person - 
illegitim. weil irrational - bekommen 
wieder Wert. Manche Frauen entdecken 
die Berechtigung ihrer eigenen sexuel-
len Wünsche, die nicht nur im Coitus, 
sondern im ganzheitlichen Erfassen des 
Gegenübers sich erfüllen. Andere erle-
ben beglückt, dass sie denkend fühlen 
und fühlend denken. Für einige ist die 
scheinbare Trivialität ihrer Haus- und 
Alltagserfahrungen jetzt Quelle eigenen 
Urteils. 

Auch die Sinne gehören in diesen kos-
mischen Reigen, in dem ich mich zu 
bewegen lerne. Nicht die Sinne, die 
Frauen schon immer zugeteilt wurden: 
der Sinn fürs Gemüt und fürs Gemüt-
liche, eher die Eigensinne, die Kindern, 
vor allem aber Frauen, früh aberzogen 
wurden. Unsere Sinnesorgane sind in-
zwischen eindimensional dressiert: wir 
hören mit den Ohren und ge-horchen. 
Doch unsere eigene Stimme und die vie-
len leisen Stimmen in unserer Welt 
lernen wir erst wieder zu hören. Unsere 
Augen sind zielgerichtet auf Objekte, 
doch das Schauen nach Innen und das 
Schauen des Unsichtbaren sind wir sel-
ten geübt, Unsere Sinne sind fähig, 
Unerhörtes und Unscheinbares aufzu-
nehmen, Durch sie wird unser Körper 
ein kleiner Kosmos voller Erfahrungen 
und voller Erkenntnisse, ein schöpferi-
scher Ort, Nelle Morton, die feministi-
sehe Theologin der ersten Stunde, hat 
sogar einmal von einem fruchtbaren 
Chaos in uns gesprochen, wenn unsere 
Sinne durcheinanderwirbeln und etwas 
von Ganzheit spürbar wird. «Wir lernen 
mit dem ganzen Körper zu horchen, mit 
dem Auge zu hören, mit dem Ohr zu se-
hen und mit dem Gehör zu sprechen, 
weil wir wissen, dass der Geist gegen-
wärtig ist und zwar dynamisch und nicht 
statisch.» 

Schon immer war Erleben von Ganzsein 
in Ekstase, im Gebet, in der Versenkung 
Ausdruck höchster Religiosität ‚Jetzt 
erleben Frauen in vielen tausend alltäg-
lichen Erfahrungen ihren Körper als Ort 
des Heils und der Heilung. Ganzheit ist 
auf die Erde zurückgekehrt, hat Füsse 
und Hände bekommen. ist geerdet. 

Erfahrung von Transzendenz 
Solche Erfahrung, die Frauen in ihrem 
Körper machen, kann zur Erfahrung 
einer Transzendenz werden, In den 
schöpferischen Kräften des Körpers, in 
der wiedererwachten Schöpfung Frau 
wird eine Energie erlebt, die über die 
eigene Person hinausreicht. Diese Ener-
gie Gottes kann auch Geist oder Ruach 
Gottes, Heilige Geistin oder Heiliger 
Geist genannt werden. Sie hat in den 
verschiedenen Kulturen verschiedene 
Namen. Sie ist in uns und um uns. Sie 
ist nicht nur als jenseitige Macht zu er-
fahren, sondern ist mittätig mit uns: im 
Mitschaffen. Mitgestalten. Mitverwal-
ten, und sie ist die Kraft, die uns alle 
miteinander verbindet. 

Nicht zufällig haben die Frauenhei-
lungsgeschichten des Neuen Testaments 
noch einen weiteren Horizont als nur die 
individuelle Gesundheit. «Geh hin in 
Shalom», sagt Jesus zu der Frau, die an 
krankhaften Blutungen gelitten hatte 
und sich durch die Berührung Jesu Hei-
lungskräfte für ihren Körper geholt hat. 
Shalom - das ist mehr als Gesundheit. 
Das ist Wohlsein. Frieden und Gerech-
tigkeit, und dies soll die geheilte Tochter 
Zions ausstrahlen. 

Auch sie sei eine Tochter Abrahams, er-
klärt Jesus denen, die sich über die 
Sonntagsheilung der gekrümmten Frau 
aufregen und zeigt allen den stolzen 
Platz der aufgerichteten Frau in der 
ahrahamitischen Erbengemeinschaft. 
Und die vom tödlichen Fieber befreite 
Schwiegermutter des Petrus beginnt zu 
dienen, d.h. die hierarchischen Ord-
nungsmuster umzukehren in einem neu-
en Lebensstil. Nach Mk 7, 37 beginnt 
mit Jesus noch einmal die Schöpfung, in 
der alles «gut» gemacht wird. 

Wo der Körper berührt wird, wo er in 
Bewegung und in Schwingungen gerät 
und aus Starre erlöst wird, wird auch die 
Erde, unsere Mutter verändert. 

Wenn wir Frauenkörper als Orte des 
Heils sehen lernen, muss zuletzt noch 
ein Blick zurückfallen auf den Eintritt 
unseres Körpers in die Welt, auf unsere 
Geburt. Sie stand im Christentum stets 
im Schatten der Wiedergeburt und der 
Taufe. Sie war lange mit Unreinheit 
stigmatisiert. Natalität - unser Gebo-
rensein, war stets weniger wichtig als 
Mortalität, unsere Sterblichkeit. Um 
sie rankte sich abendländische Philo-
sophie und Theologie. Die Philosophin-
nen Hannah Arendt und Annegret 
Stopczyk> haben der Geburtlichkeit wie-
der einen zentralen Platz in ihrem Den- 

ken gegeben und unsere Blicke auf das 
Wunder unserer frühen Körper gelenkt. 
Statt fixiert zu sein auf das lineare und 
unausweichliche Auslaufen unseres 
Lebens im Tode, könnten wir uns orien-
tieren an unserem Gehorensein als nie 
verlorengehende Lust zu Neuanfang 
und Uberraschung. 

<Uns ist ein Kind geboren». so begrün-
det Hannah Arendt ganz inkarnatorisch 
diese Lebenssicht. In unsrem Geboren-
sein, in unsrem Körper - so sehe ich es 
- liegt eine tiefe und schöne Neugier auf 
das Leben verborgen. Sie ist im alten 
und imjungen und im kranken und be-
hinderten Körper vorhanden. Sie kann 
absterben, aber sie kann auch mit jedem 
Atemzug, den wir tun, mit jedem Atem, 
den wir vernehmen. aufflammen. Sie 
weiss nicht, was morgen kommt. Sie 
weiss aber, dass ich morgen Dinge erle-
be, die ich noch nie erlebt habe. Und sie 
weist über den Tod meines eigenen Kör-
pers hinaus auf göttliche Schöpferkräf-
te, die nicht mit meiner Wahrnehmung 
enden und für die das Wort Auferste-
hung steht. 

Elisabeth Moltmann-Wendel, Dr theol., 
ist evangelische Theologin und Publizi -
stin,' Vortrags-, Lehr- und Forschungs-
tätigkeit vor allem im Bereich Frau - 
Theologie - Feminismus - Feministische 
Theologie, lebt in Tübingen. 
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im Plural 
Dorothee Wilhelm 

Mich ärgert das Wort 'Inkarnation': 
'Fleisch-Werdung'? Wer oder was soll 
das denn sein, die da Fleisch wird? 
Menschsein, jüdisch und auf diese 
Weise christlich verstanden. ist nicht 
zuerst Seele oder Geist und 'wird dann 
Fleisch', Menschsein findet leiblich-
geistig-seelisch statt, oder es ist nicht 
Menschsein. Um diese unauflösliche 
Einheit von Leib und Seele drehten sich 
die Auseinandersetzungen der ersten 
christlichen Jahrhunderte nach dem Ein-
bruch des hellenistischen Denkens ins 
jüdische Christentum. Im folgenden 
zeichne ich mit Johann Baptist Metz 
und Francis Fiorenza Linien aus dem 
Prozess nach, der zu diesem christlichen 
Verständnis des Leib-Seele-Verhält-
nisses geführt hat. Die Pole in diesem 
konfliktreichen Prozess können bei aller 
Differenziertheit und allen durchaus in-
haltsträchtigen Bedeutungswandlungen 
verkürzt so dargestellt werden: Die eine 
Seite bildet die Behauptung der Einheit 
von Leib und Seele, ihres nicht-hierar-
chischen Verhältnisses im Menschen 
und der Konsequenzen dieser Einheit. 
Die andere Seite ist bestimmt von 
der Bestreitung dieser Einheit und einer 
tendenziellen oder expliziten Abwer-
tung des Leibes. Es geht um die Frage, 
ob wir als leiblich-seelische Einheit 
in der Geschichte handeln sollen oder 
oh wir unseren Körpern entkommen 
müssen. 

Bild-Traditionen 
Zunächst ausgehend vom Gegensatz 
zwischen griechischem und hebräi-
schem Denken wird der Boden sichtbar, 
auf dem die zweittestamentliche und die 
christliche Anthropologie stehen. Weder 
das griechische noch das hebräische 
Denken sind in sich homogen. Trotz-
dem ist die monistische Auffassung 
durchgängig in der hebräischen Lite-
ratur und ihrer Wirkungsgeschichte 
auffindbar, während das dualistische 
Verständnis im hellenistischen, beson-
ders platonischen Menschenbild und 
seiner Wirkungsgeschichte deutlich 
wird. 
Nach Plato ist der Leib der Sitz niedri- 
ger Begierden. Beschränkung der Seele. 
die Sinnesorgane sind ihr Gitter. Der 

Leib, der der dem Wechsel unterworfe-
nen Körperwelt angehört, kann nicht 
Sitz wahrer, also unveränderlich-blei-
bender Erkenntnis sein. Die Materie ist 
ohnehin Unordnung und Ursache der 
Unordnung und des Bösen. 
Das hebräische Denken, von der erst-
testamentlichen und religionsgeschicht-
liehen Forschung relativ einmütig als 
ganzheitsbezogen und synthetisch be-
schrieben, unterscheidet nicht qualitativ 
verschiedene Funktionen von Leib und 
Seele im Menschen, sondern sieht ihn 
als eine Einheit lebendiger Kraft im Ver -
hältnis zu Gott und seiner Mitwelt. Was 
von einem Teil des Menschen gesagt 
wird, kann auch vom ganzen Menschen 
gesagt werden. 
Zentrale Schlussfolgerung aus der theo-
logischen Linie, die Metz und Fiorenza 
dabei von der hebräischen Bibel bis 
zu Paulus in der Vielzahl historischer 
Ereignisse und theologischer Kontrover -
sen zeichnen, ist die unaufgebbare Ein-
heit von Leib und Geist und die Ver-
ortung des Menschen qua Leib in der 
Welt, in der Geschichte, in der Gemein-
schaft mit anderen Menschen und mit 
Gott. 

«Das Fleisch ist das Herz 
des Heils» 
In christlicher Theologie kann die Seele 
nicht auf Kosten des Leibes aufgewertet 
und zum gottähnlicheren Teil des Men-
schen erklärt werden, da der Mensch als 
Einheit von Leib und Seele als Ebenbild 
Gottes aufgefasst wird. Gegen die Idee 
vom Körper als Gefängnis der Seele, 
des göttlichen Funkens. vom Körper, 
der als unzulängliches Gefäss per Ver-
leugnung, Askese und was der Techni-
ken mehr sind, ausgeschaltet werden 
muss, hielten die Christinnen an der 
Einheit fest, die erst Menschen zu Men-
schen macht. Diese Einheit macht 
ebenso erst Jesus zum leidensfähigen 
Menschen statt zum verkleideten Gott. 
Metz nennt dies unter Verwendung eines 
Tertullian-Zitates: «Caro cardo salutis» 
- «Das Fleisch ist das Herz des Heils! »2 

Christliches Heil ist leibhaftiges Heil. 
Im Theologumenon von der Fleisch-
werdung Gottes in Jesus Christus ist der 
grundsätzlich inkarnatorische Charakter 
des christlichen Heilsverständnisses 
offenkundig: «(...) es sind nicht eigent-
lich zwei auseinanderlaufende Wege l  
der eine zu Gott, der andere hinein in 
die Fülle und Abgründigkeit unserer 
leibhaftigen Welt; beide zielen vielmehr 
in die gleiche Richtung, denn auch 
'das Ende der Wege Gottes ist die Leib-
lichkeit'. ( ... ) Das 'Fleisch' selbst ist 
Heilsträger, es gibt gleichsam das 'Sa-
krament des Fleisches' .» Auch 'das 
Fleisch' hat somit Anteil an der Verheis-
sung des Reiches Gottes, an der 
Neuschöpfung des ganzen Menschen. 
Die menschliche Seele ist nur dann eine 
menschliche Seele, wenn sie einen 
menschlichen Leib beseelt. In heils-
geschichtlicher Perspektive heisst das: 
<Caro cardo salutis!» Das Heil findet 
fleischlich statt oder gar nicht. 

Wessen Fleisch ist heilsrelevant? 
Mit dem Festhalten an der Einheit von 
Leib und Seele waren die Kirchenväter 
allerdings auch schon am Ende mit 
ihrem Latein oder Griechisch: Dass 
Menschsein als leibliches sich verschie-
den verkörpert, weiblich und männlich, 
alt und jung, weiss und schwarz. 'behin-
dert' und 'nichtbehindert', thematisier-
ten sie nicht, weil es ihnen nicht zur 
Substanz der Frage nach der mensch-
lichen Leiblichkeit gehörig erschien. Im 
Rahmen bestehender gesellschaftlicher 
und philosophisch wie religiöser Frau-
enabwertung und besonders erleichtert 
durch die Männlichkeit Jesu wurde mit 
Selbstverständlichkeit die männliche 
Variante des Menschseins zur Norm 
erhoben. Das hatte und hat Folgen: 
Wenn menschliche Leiblichkeit als 
Normalform mit Abweichungen gedeu-
tet wird, gelten die Leiber derer, die 
nicht die Deutungsmacht ausüben, bald 
als geminderte Formen der 'eigentli-
ehen' männlichen, weissen, nichtbehii-
derten Leiblichkeit. Sie werden :he,.'-
wertet und unterworfen, sie dienen 
Definitionsmächtigen als Proje' 
fläche für all das, was sie sieh 
im wahrsten Sinne des 
Leib halten' wollen: G renze c,:. ... 
Schmerzen, Lust. Abhiineied 
trollverlust, 	Sexualität. 	k 
Sterblichkeit gehören zu 
nicht zur herrschenden 
finierenden gehören. id: 
meinen, Schwarze Fra: 
Jüdinnen und Jude 
de' sind aufgrund ihre: .. ... 
unterlegen bewerten' 
moralisch fehlerha 
fährdeter und 
ner der herrschende - 
müssen die hcrrseh 
kontrollieren. 

Die Leiber der And ren ab 
Fremdkörper ideT 
Wirkliche Leii'd.. 
schaftsunta 
'Sterblichkeit' 
sich die hen'. ' 
Disziplinier.-„ 
ziplinierung .:::..: 	:: e 	rune Cc: 
Anderen. die 1 ‚ . .iied die herr-
schenden a:i2jedte zurückschlägt cl' 
Selbstbehcrmeiu:ng und Seihtdh.zd', di. 
Legitimiert 's ird die Untere. erlung dr 
Frauen und anderen Anderen mit ihrer 
Abweichung von der patriarchalen 
Norm, wobei diese Abweichung als Ge-
fährdetheit und Gefährlichkeit gedeutet 
wird, welcher durch die führende Hand 
der Herrschenden begegnet werden 
muss. 
Den Aspekt der Gefährlichkeit!Gefähr-
detheit der schwachen Frauen drückt 
Augustinus wie folgt aus: «Oh es in 
einer Ehefrau oder in einer Mutter 
steckt, es ist immer die Eva, vor der wir 
uns in jeder Frau hüten müssen.»' 

Frauen und Andere ausserhalb der 
Gottebenbildlichkeit 
Thomas von Aquin geht im Gegensatz 

1 



«Lust auf Jagd» 

zu seinen Zeitgenossen sogar soweit, die 
Gottebenbildlichkeit von Frauen zu 
leugnen: «In bezug auf ein Zweites fin-
det sich die imago Dci (das Gottesbild) 
nur im Mann, aber nicht in der Frau. 
Denn der Mann ist Ursprung (principi-
um) und Ziel (finis) der Frau, so wie 
Gott Ursprung und Ziel der gesamten 
Schöpfung ist.» 
Der 'Hexenhammer', ideologisches 
Hauptwerk der Hexenverfolgungen, 
geht ganz in diesem Sinne von «einer 
fast durchgängigen Verderbtheit des 
weiblichen Geschlechts»' aus, um zu 
begründen, «warum in dem so gebrech-
lichen Geschlechte der Weiber eine 
grössere Menge Hexen» sich finde. 
Weiblichkeit wird als mangelhafte Leib-
lichkeit oder als Geist und Seele do-
minierende Leiblichkeit konnotiert. 
«Hinsichtlich der Einzelnatur ist das 
Weib etwas Mangelhaftes und eine Zu-
fallserscheinung; denn die im männli-
chen Samen sich vorfindende wirkende 
Kraft zielt darauf ab, ein dem männ-
lichen Geschlecht nach ihr vollkommen 
Ähnliches hervorzubringen. Die Zeu- 

gung des Weibes aber geschieht auf -
grund einer Schwäche der wirkenden 
Kraft wegen schlechter Verfassung des 
Stoffes... »< Ein weiblicher Embryo ist 
so gesehen ein schadhafter männlicher 
Embryo. 
Hierarchisierung entlang der leiblichen 
Einordnung in die herrschende Weltdeu-
tung geschieht nicht nur hinsichtlich des 
Dualismus weiblich/männlich, sondern 
zum Beispiel auch zur Rechtfertigung 
der Völkermorde an der Urbevölkerung 
Amerikas, des Rassismus, des Antisemi-
tismus, von Behindertenfeindlichkeit. 
Über die Gottebenbildlichkeit, die nur 
den Eigenen, nicht den Anderen zuge-
sprochen wird, ist die Abwertung der 
Leiblichkeit der Anderen faktisch ge-
setzt. Gleichzeitig wird Leiblichkeit 
ausschliesslich an die Anderen dele-
giert. Die Abwertung der Leiblichkeit, 
theoretisch schärfstens abgelehnt, ist 
durch die Vordertür wieder gekommen. 
Die feministisch-theologische Bewe-
gung hat seit Anbeginn solche Legitima-
tionsfiguren der Abwertung von Frauen, 
des Ausschlusses der Frauen von der 

Definitionsmacht, von den Ämtern, von 
der Gottebenbildlichkeit kritisiert und 
als vom männlichen Interesse an der 
Machterhaltung geleitet entlarvt. Elisa-
beth Gössmann erwähnt sogar, dass die 
Frauentradition seit dem Mittelalter für 
die Ebenbürtigkeit der weiblichen Gott-
ebenbildlichkeit eingetreten ist. 

Wer Ebenbild des Göttlichen ist, 
erscheint im Gottesbild 
Das Verständnis dieser Gottebenbild-
lichkeit werde ich im folgenden als je-
weiliges Gottesbild verstehen: Denn 
unsere Gottesbilder sind zutiefst tangiert 
von unserer sozialen Wirklichkeit, von 
unseren Lebensumständen, Erfahrun-
gen, Leiden, Hoffnungen und Sehnsüch-
ten. Jüdisch verstanden ist Gott mit uns 
- nicht ohne uns. In diesem Sinne halte 
ich die enge Verknüpfung von Gott-
ebenbildlichkeit und Gottesbild für legi-
tim. 
Wenn die weibliche Gottebenbildlich-
keit der männlichen aber ebenbürtig ist 
- welcheWeiblichkeit kann sich dann im 
Göttlichen wiederfinden? Frauen sind 
bekanntlich verschieden, und unter ih-
nen gibt es Machtgefälle, Herrschafts-
verhältnisse, Gewaltstrukturen. Frauen 
sind Indianerinnen, Schwarze, behin-
dert, Arbeiterinnen, Mütter, Mittel-
standsangehörige, Weisse, Akademike-
rinnen, Alte, manches gleichzeitig und 
viel mehr. 
Welche Frau repräsentiert das Göttliche 
in der feministischen Theologie? Dieses 
Spektrum war auch in der feministi-
schen Theologie und Theorie keines-
wegs dauernd präsent. Wir haben un-
beabsichtigt eine heimliche Normalfrau 
in unseren Köpfen installiert, die weiss, 
Akademikerin, Mittelstandsfrau, nicht 
behindert, jung und christlich war. Wir 
haben das erst gemerkt. als Schwarze 
Frauen, Jüdinnen und Krüppelfrauen 
anfingen, dagegen zu protestieren, dass 
sie auf eine ähnliche Weise im femini-
stischen Diskurs 'mitgemeint' wurden, 
wie zuvor Frauen überhaupt im patriar-
chalen Diskurs 'mitgemeint' sein soll-
ten. 
Als Krüppeifrau begegnen mir die Pro-
jektionen der Zweibeinerinnen manch-
mal in skurrilen Formen: Wie ihr pa-
triarchales Umfeld, so sind auch für 
feministische Frauen Krüppelfrauen 
nicht ohne weiteres existent - schliess-
lich gibt es Toiletten für Männer, Frauen 
und Behinderte, behinderte Frauen sind 
nicht vorgesehen. Nichtbehinderte Fe-
ministinnen phantasieren über Krüppel-
trauen deren Abhängigkeit, Traurigkeit, 
Hilflosigkeit, Bitterkeit und Leiden: 
Viele Zweibeinerinnen glauben, dass 
wir alles, was wir tun oder empfinden, 
trotz oder wegen unserer Behinderung 
tun. Wenn wir weinen, so glauben sie, 
ist es, weil wir behindert sind, und weil 
wir behindert sind, weinen wir - wenn 
wir lachen, tun wir es trotzdem. 
Trotzdem traue ich der feministischen 
Bewegung zu, mit Machtgefällen wie 
diesem einen angemesseneren Umgang 
zu finden als ihre patriarchale Umwelt. 



«Lust die Sau rauszulassen» 

Denn einmal sind Feministinnen sensi-
bilisiert auf das 'Mitgemeint werden' 
von abweichenden Frauen, weil auch 
die Normfrauen unter den Feministin-
nen im patriarchalen Diskurs als Frauen 
mitgemeint werden. Und zum zweiten 
ist die feministische Bewegung die ein-
zige, die wenige Jahrzehnte nach ihrer 
Entstehung fähig ist, Selbstkritik bezüg-
lich ihres Umgangs mit Anderen nicht 
nur am Rande, sondern in ihrem Zen-
trum zu betreiben. 

«Du sollst Dir kein Bildnis 
machen!» - ist das möglich? 
Es kommt nicht darauf an, keine Fehler 
zu machen - in wechselseitigen lebendi-
gen Lernprozessen ist das gar nicht 
möglich. Entscheidend ist, wie die Be-
teiligten mit den erkannten Fehlern wei-
ter umgehen. Für den zu suchenden 
Umgang sehe ich zwei Anhaltspunkte in 
der jüdischen und mit ihr christlichen 
Tradition. die feministische Theologin-
nen weiterhin für uns reklamieren: Es ist 
erstens das Bilderverbot. Wenn wir das 
Göttliche nicht als dicke Rollstuhlfahre-
rin um die fünfzig mit kurzen blonden 
Haaren imaginieren können, sind wir 
wahrscheinlich so von einem anderen 
Bild des Göttlichen besetzt, dass für die-
se göttliche Möglichkeit kein Platz ist. 
Bilderverbot heisst: Wenn ich sehe, dass 
mein Gegenüber Schwarz und männlich 
und blind ist, weiss ich nicht, was das 
für diese Begegnung oder für mein 
Gegenüber im allgemeinen bedeutet. 
Ich muss mir schon die Mühe machen, 
in Dialog zu treten und eine Begegnung 
zu riskieren, wenn ich erfahren will, 
wen ich jeweils vor mir habe. Das Bild 
von der dicken Rollstuhlfahrerin kann 
weiterführen: Um bestehende Bilder 
überhaupt als Bilder sichtbar zu ma-
chen, hilft der ungewohnte Blick, die 
Verfremdung. Wenn wir es schon nicht 
schaffen, uns keine Bilder zu machen, 
dann gelingt es uns wenigstens, uns 
nicht nur eines zu machen, sondern vie-
le: keine statischen, sondern veränder-
bare, erfahrungs- und kontextgebunde-
ne. 
Der zweite gangbare Weg ist der der 
Gottebenhildlichkeit in verschiedenen 
Menschen, wie Gen 1.27 sie formuliert: 
«Gott schuf den Menschen - als Mann 
und Frau schuf er sie.» Also findet die 
Gottebenbildlichkeit im Plural der 
Menschen statt. Als Gott sich im Men-
schen ahbildete, geschah dann wohl das 
keineswegs in einem Mann und einer 
Frau. Wir alle zusammen sind Ebenbild 
Gottes, und wir wissen zum jetzigen 
Zeitpunkt nicht, wer jetzt noch fehlt, 
wer sich ins Gesamtbild noch eintragen 
wird. Das Gottesbild bleibt Suchbild, 
das Leben geht - oder rollt oder... - 
immer auch noch ganz anders. 
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Landnahme im 
eignn Kp' 
Barbara Lehner 

Frauen! Seid schön und schlank, weiss 
und studiogebräunt seid jung gesund 
und faltenlos, seid feminin und unbe-
haart, seid fit und ohne Rollstuhl und 
euer ist das Himmelreich auf Erden. Er-
folg und Anerkennung. Zuneigung und 
Liebe. Reichtum und Sorglosigkeit war-
ten jenen, die den Weg des Glücks 
wählen (können). Doch schmal wie ein 
Nadelöhr ist der Weg: Wenn ihr nicht 
werdet wie Mociels, könnt ihr nicht ein-
treten in dieses Reich. 
Im Schweisse eures Angesichts werdet 
ihr euch kasteien an den Kreuzwegsta-
tionen der Fitnessstudios. Trotz aller 
Mähen werdet ihr Mängel finden an 
euch und euren Körpern, zähneknir-
schend werdet ihr eurer Sünden geden-
ken und auf neue einen Schwur der 
Enthaltsamkeit gegenüber allen kalori-
enreichen Versuchungen ablegen. Trotz 
stetem Streben wird euch nur die Gnade 
retten und das hoffencle Bitten um die 
Barmherzigkeit jener. die euch mit der 
Grammatik des öffentlichen Blicks be-
gutachten. 

Der Schönheitskult als Religion 
Wenn von Sünde und Versuchung ge-
sprochen wird, liegen Parallelen zu reli-
giösen Systemen wirklich auf der Hand. 
Naomi Wolf widmet in ihrem Klassiker 
«Der Mythos Schönheit» ein ganzes Ka-
pitel dem Schönheitskult als neue Re-
ligion. Wer einmal hellhörig wird, 
staunt über die Vielfalt religiöser Ele-
mente. In älteren Diätbüchern und Wer-
betexten für Hautcremes klingen 
tatsächlich Motive des Gleichnisses 
vom verlorenen Sohn an: Auch wenn 
eine Frau noch so nachlässig mit ihrer 
Haut und ihrer Figur umgegangen ist, so 
hat sie doch immer wieder eine Chance, 
sich des Besseren zu besinnen und ihr 
Verhalten zu ändern. 
Statt ihr sexuelles Begehren zu zügeln, 
muss sie die oralen Bedürfnisse des 
Essens im Zaum halten. Der Gang auf 
die Waage bringt die Wahrheit zutage 
und an die Stelle des Rosenkranzes tritt 
das Murmeln der Kalorientabelle. In 
dieser «archaischen Religion» leben 
Frauen in ständiger Todesangst, denn im 
Unterschied zu den Männern sterben sie 
in der Regel zweimal. Sie sterben zuerst 

als «Schönheiten», ehe ihr Körper stirbt. 
Angesichts dieser Bedrohung wird ver-
ständlich, warum niemand die unglaub-
'liehen Preise und Heilsversprechen der 
Kosmetikindustrie ernsthaft in Frage 
stellt. Das Drama des Kampfes der 
heiligen Öle gegen den Alterungspro-
zess der Haut spielt sich auf einer Ebene 
des reinen Glaubens ab, die nur noch per 
Imagination zugänglich ist. Es ist ein 
äusserst einträgliches Geschäft. Nach 
Naomi Wolf ist die «Salbungsindustrie» 
eine Ausplünderungsform mit Profit-
margen von über fünfzig Prozent und 
einem weltweiten Gesamtumsatz von 
zwanzig Milliarden Dollarjährlich. 
Für die säkularisierteren Geister bringt 
es die neueste Calida-Werbung auf den 
Punkt. Feel fit. heisst die Beschreibung 
des im herrschenden Sinn makellosen 
weiblichen Körpers, der sich der blauen 
Weite entgegenstreckt. Feel free ist die 
kodierte Botschaft. Fühl dich fit und 
du fühlst dich frei. Es gibt keine Befrei-
ung mehr, für die du als Frau kämpfen 
musst, wenn du nur bist wie sie: jung, 
sonnengebräunt, durchtrainiert. (Doch 
wer kann sich ein Fitnessabo leisten? - 
Wohl kaum die Textilarbeiterin bei 
Calida!) 

Der eigene Körper als 
neues Gefängnis 
So amüsant diese Bemerkungen und Be-
obachtungen klingen mögen, so ver-
steckt weisen sie dennoch auf die 
gefährliche Macht dieser kulturell pro-
duzierten Bilder hin, die eine Form 
sozialer Kontrolle darstellen. Naomi 
Wolf beschreibt die domestizierende 
Funktion des Schönheitsmythos am 
modernen Schlankheitswahn und den 
historischen Zusammenhängen seiner 
Entstehung.' Als die Frauen in den sech-
ziger Jahren sich von häuslichen und se-
xuellen Zwängen befreiten und in die 
öffentlichen und somit männlichen 
Bereiche eintraten, musste ein neues 
Gefängnis für die Frauen geschaffen 
werden: der eigene Körper. 1965 kam 
die Pille auf den Markt und im selben 
Jahr erschien erstmals Twiggy in der 
Vogue. 
Nachdem das Normalgewicht zehn bis 
fünfzehn Pfund unter dem Durch-
schnittsgewicht der meisten Frauen 
angesetzt wurde und weibliche Formen 
mit dem Etikett «zu dick» versehen 
waren, erfasste die Frauen der Ersten 
Welt eine Woge des Selbsthasses. 

Der wertende Blick, der entfremdet 
Der westliche Körperkult führt nicht zu 
Körperlichkeit im Sinne eines Wohnens 
im eigenen Fleisch und der Erfahrung 
von Ganzheit. sondern zu einer Ent-
fremdung vom eigenen Körper. Die Ab-
wertung des weiblichen Körpers basiert 
auf verinnerlichten Normen. dem ak-
zeptierten sezierenden Blick. Es ist ein 
wertender Blick, ein normierter Blick, 
von aussen her, ein herrschender Blick. 
verinnerlicht. Es ist ein Blick der Di-
stanz und einer, der Distanz schafft zum 
eigenen Körper, bis dieser zum Fremd- 

körper wird. Es ist die Erfahrung, sich 
selbst entfremdet zu werden. Schönheit 
ist dann keine Beziehungsgrösse mehr, 
die entsteht im gegenseitigen liebenden 
Blick, der die Einmaligkeit der/des 
anderen zu schätzen weiss, sondern 
reduziert sich auf das Nacheifern einer 
unerreichbaren Ikone der Perfektion. 

Verzerrte Körperwahrnehmung bei 
jungen Frauen in der Schweiz 
Die allgegenwärtigen Bilder greifen und 
prägen das eigene Körperbild, führen zu 
einer Verzerrung der Körperwahrneh-
mung. Eine gesamtschwe i zeri sehe 
Stichprobe ergab, dass ein Drittel der 
15- bis 20-jährigen Frauen sich zu dick 
fühlen und zwei Drittel gerne abnehmen 
möchten. Bei den jungen Männern fühl-
ten sich weniger als zehn Prozent zu 
dick und nur zwanzig Prozent würden 
gerne abnehmen. In Basel gaben zwei 
Drittel der befragten Mädchen eine 
Wunschfigur an, die einem leichten Un-
tergewicht entspricht, während vier 
Fünftel der Jungen eine normalgewich-
tige Wunschfigur angaben. 
Das relative Risiko. eine Essstörung zu 
entwickeln, ist bei diäthaltenden Ju-
gendlichen fast achtmal grösser als bei 
nicht diäthaltenden, Laut einer Natio-
nalfondsstudie im Kanton Zürich zeig-
ten 1993 beinahe ein Viertel (25%!) der 
Schülerinnen und sieben Prozent der 
Schüler ein mittelgradig bis deutlich 
gestörtes Essverhalten. Magersucht 
(Anorexie) und Ess-Brechsucht (Buli
mie) sind zu den häufigsten psychischen 
Erkrankungen junger Frauen geworden. 
Naomi Wolf verweist in ihrem Buch 
«Der Mythos Schönheit» auf die poli-
tische Dimension von Bulimie und An-
orexie. Enttäuscht stellte Wolf schon zu 
Beginn der 90er Jahre fest, dass sich die 
Kraft der jungen Generation nicht auf 
das Einfordern der Rechte für Frauen 
wendet, sondern auf das Entsprechen 
einer Norm weiblicher Schönheit. 

Weibliches Fasten und christliche 
Tradition 
Es ist auffallend, dass gerade in Indu-
strieländern mit einer dominant christ-
lich-abendländisch geprägten Kultur ein 
relativ hoher Prozentsatz der vorwie-
gend weiblichen Bevölkerung an Ess-
störungen leidet, 
Wie Christina von Braun in ihrem NZZ-
Artikel «Weibliches Fasten und christli-
che Tradition» bemerkt, stellt die (mo-
derne) Anorexie eine Reaktion auf die 
christliche Ambivalenz und Abwertung 
dar, die Frauen und ihren Körpern 
entgegengebracht wurde und wird. 
Christina von Braun versteht das früh-
christliche Fasten als einen Versuch, den 
eigenen Körper neu zu erschaffen und 
durch Hungern die Vollkommenheit zu 
erlangen. Geschlechtsspezifisch nahm 
dieses Fasten aber unterschiedliche 
Züge an. 
Im dualistischen Denken Platons mit 
seiner Zweiteilung der Wirklichkeit in 
polare Strukturen wie Gott und Mensch. 
Geist und Materie, Verstand und Körper. 
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Spiritualität und Sexualität, Mann und 
Frau, wurde die Frau mit der jeweilig 
zweitgenannten und untergeordneten 
Kategorie gleichgesetzt. Das Christen-
tum integrierte dieses philosophische 
Gedankengut, und somit wurde der 
weibliche Körper im Verlauf der Jahr-
hunderte zur Metapher der Materie und 
damit von allem Sündhaften und Gott-
entfernten schlechthin. Mit diesem 
Makel behaftet, zeigte die Askese für 
Frauen scheinbar Wege der Befreiung 
auf. Von Braun verweist auf den 
geschlechtsspezifischen Unterschied 
christlichen Fastens, Während Mönche 
fasteten, «um sich von der Sünde zu 
'reinigen', die sich ausserhalb ihres 
Körpers befand, ( ... ) fasteten Frauen, 
um sich vom eigenen Körper zu befrei-
en. Es ging darum, den eigenen Körper 
für die anderen unerreichbar zu ma-
chen, indem er zum Verschwinden ge-
bracht wurde.» So gibt es im Mittelal-
ter kaum Beispiele männlichen Fastens 
'bis zum Tode', während der Tod in vie-
len Fällen weiblichen Fastens zum 

eigentlichen Ziel wurde, weil dies die 
Überwindung all dessen beinhaltete, 
was sich an widersprüchlicher Symbo-
lik an ihren Körpern angeheftet hatte. In 
der Überwindung ihrer Körperlichkeit 
versuchten diese Frauen, dem eigenen 
Körper. diesem unreinen Jetzt jene Spi-
ritualität wiederzugeben, die ihm abge-
sprochen wurde. 
Auch heute versuchen junge Frauen 
Schöpferinnen ihres eigenen Körpers 
zu werden und sehen in ihrem Fasten 
einen Ausweg aus der Widersprüchlich-
keit, mit der der weibliche Körper 
behaftet wird, meint Christina von 
Braun. 

Dualismus und (Selbst) Verachtun 
des weiblichen Körners 
Die Verachtung, mit der Frauen ihren 
Körper betrachten, ist ein Erbe dieser 
dualistischen Tradition des Christen-
tums. Eine Theologie, die den Dualis-
mus zwischen Körper und Geist auf-
rechterhält und zelebriert, untermauert 
die Distanz zum eigenen (weiblichen) 

Körper und leistet der Selbstentfrem-
dung und Kolonisierung des Körpers 
Vorschub. Eine solche Theologie und 
Spiritualität begünstigt Anorexie und 
Bulimie. Dieselbe Art theologischen 
Denkens funktioniert in den Kategorien 
von Sünde und Strafe und versteht die 
Selbstverneinung und -züchtigung als 
Form und Mittel der Heiligung. Eine 
Theologie, die den Körper als Ort der 
Endlichkeit und des Zerfalls verachtet 
und mit Selbsthass und tiefem Miss-
trauen betrachtet, kann keinen positiven 
Körperbezug schaffen. 
Eine feministisch-theologische Refle-
xion muss die Superiorität des Geistes 
in Frage zu stellen und dualistische 
Denkstrukturen zu überwinden versu-
chen, indem sie in ihrem Reden, Han-
deln und Feiern Ganzheitlichkeit 
erfahrbar werden lässt. 

Das Wort, das Fleisch geworden ist 
Der Dualismus in christlichen Denk-
strukturen ist der eine Stolperstein, und 
es liegt auf der Hand, auch die Lehre 
der Menschwerdung Gottes unter die-
sem Gesichtspunkt kritisch zu betrach-
ten. Das Bild des «Wortes, das Fleisch 
geworden ist», kann die Trennung von 
Geist und Körper unterstützen, da es 
diese Zweiteilung voraussetzt. Anderer -
seits steckt im Bild der Fleischwerdung 
auch das Potential und der Anspruch, 
uns wirklich mit der (eigenen und ande-
ren) Körperlichkeit in ihrer geschichtli-
chen Dimension auseinanderzusetzen 
und uns bewusst zu werden, dass unse-
re Körper wie Texte sind, die sprechen 
und Erinnerung in sich tragen. Eine ver-
körperte (em-bodied) Theologie müsste 
von diesen Körpern und ihren Ge-
schichten ausgehen als Quellen der Er-
kenntnis. Die südkoreanische Theolo-
gin Chung Hyun Kyung schreibt dazu: 
«Die Kraft des Geschichtenerzählens 
liegt in ihrer personifizierten Wahrheit, 
denn die Frauen sprechen nicht über ab-
strakte Konzepte, sondern über ihre 
konkreten, geschichtlichen Lebenser -
fahrungen. Die Wahrheit wird durch die 
Erkenntnis des gebrochenen Körpers 
weitergegeben, weil er der sensibelste 
Empfänger der historischen Wirklich-
keit ist. Ihrer Körper zeigen an, was 
ihnen in ihrem Leben widerfahren ist 
und ihre Körper (bodies) erinnern dar-
an, was es heisst, Niemand (no-body) 
oder Jemand (some-body) zu sein.» In-
dem wir den verkörperten Wahrheiten 
von Frauen Beachtung schenken, ach-
ten wir sie, achten wir das allgemein 
Verachtete. 

Gott ist nicht einfach Mensch 
ueworden 
Die lehramtliche Begründung zum Aus-
schluss der Frauen vom Priesteramt 
lehrt uns, dass Gott nicht einfach 
Mensch geworden ist, sondern dass er 
(sie) Mann geworden ist. (Frauen kön-
nen nach dem katholischen Lehramt - 
Christus nicht repräsentieren, weil 
Jesus ein Mann war.) Mit dieser Argu-
mentation wird Frauen einmal mehr die 

- 



Unwürdigkeit und der Makel ihres 
weiblichen Körpers vor Augen geführt. 

Menschwerdung Gottes in ihrer 
Fülle 
Menschwerdung Gottes im Körper und 
Sein von Frauen zu feiern, hiesse, die 
gängigen Bilder des Göttlichen zu 
sprengen und die Lehre der einmaligen 
und einzigartigen Inkarnation Gottes 
in Form des Mannes aus Nazareth radi-
kal in Frage zu stellen. Es wäre aber 
wichtig, statt einer Norm von Frau-
sein eine Fülle von Bildern und Meta-
phern aus dem Lebenskontext ver-
schiedenster Frauen miteinzubeziehen 
in eine Beschreibung der Anwesenheit 
des Göttlichen in dieser Welt. Eine sol-
che Denkrichtung verweist auf jene 
feministisch-theologischen Ansätze, die 
die Inkarnation des Göttlichen in der 
Fülle verschiedenster Manifestationen 
suchen und erkennen, und die die Viel-
falt und Differenz begrüssen und feiern 
in der Überzeugung, dass erst die Fülle 
der Verschiedenheit im Kollektiv die 
Fülle und Ganzheit Gottes erfahrbar 
werden lässt und repräsentiert. 

Vielfalt in Gemeinschaft — 
Einmaligkeit Einzelner 
Um sich der Fülle göttlicher Gegenwart 
im Sein und Leben von verschiedensten 
Frauen bewusst zu werden, braucht es 
neben dem Feiern der Vielfalt in Ge-
meinschaft auch jenen Mut. internali-
sierte Normen und Schönheitsideale in 
Frage zu stellen und die anspruchsvolle 
Suche nach dem eigenen Ich jenseits der 
Bilder anzutreten. 
Dies ist der beschwerliche Weg der 
Rückeroberung und Landnahme, des 
Wohnsitznehmens im eigenen Körper, 
an allen Abgründen des wertenden 
Blickes entlang. Es ist ein Stück 
«Menschwerdung» im Hier und Jetzt, 
indem die je eigene Einmaligkeit als 
ein Aspekt göttlichen Daseins erfahrbar 
wird und darin zur Vielfalt und Ganzheit 
beiträgt. 

Barbara Lehner ist Theologin und 
Redaktorin hei der FAMA. 
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Im Jahr 1300 wurden in Mailand zwei 
Frauen und ein Mann zum Tod durch 
Verbrennung verurteilt. Sie hatten ge-
glaubt und verkündet. Gott sei nochmals 
Fleisch geworden, nur habe er diesmal 
den Körper einer Frau angenommen. 
Die Frau, die sie als weibliche Inkarna-
tion Gottes verehrten, eine böhmische 
Königstochter namens Vilemina, war 
um 1260 aus Böhmen nach Mailand ein-
gewandert. Dort wurde sie bereits zu 
Lebzeiten als Lehrerin und Heilige ver-
ehrt. Nach ihrem Tod 1281 verbreitete 
sich der Glaube an sie vor allem dank 
zwei der drei Personen, die dafür später 
mit dem Tod bezahlen sollten. Die eine. 
Mayfreda da Pirosano, war mit den 
einflussreichen Visconti verwandt und 
wurde von ihren Anhängerinnen als 
Stellvertreterin von Viiemina verehrt, 
der andere, Andreas Saramita. war 
Vileminas erster Anhänger und theolo-
gischer Kopf der nach Vilemina benann-
ten Bewegung. 
Die unter feministischen Theologin-
nen heute vieldiskutierte Frage, ob ein 
männlicher Erlöser Frauen erlösen 
kann, ist also nicht neu. Das 13. Jahr-
hundert scheint ein besonders guter 
Nährboden für den Gedanken der weib-
lichen Fleischwerdung Gottes gewesen 
zu sein. 

Der Körper als Weg zum Glauben 
Die Frage nach der Bedeutung des 
weiblichen Körpers. des Frauseins über-
haupt, muss in jener Zeit, wenn auch mit 
anderen Begriffen als heute benannt, 
äusserst lebendig gewesen sein. Unzäh-
lige Texte und Bilder befassten sich mit 
der Bedeutung des Körpers für den 
Glauben. Man war überzeugt, dass das 
menschliche Individuum eine Einheit 
aus Leib und Seele sei. Der Körper 
konnte darum nach der damals verbrei-
teten theologischen Auffassung 
genauso einen Zugang zum Glauben er-
öffnen wie die Seele. Nicht nur wurde 
den Körpern von Heiligen besondere 
Kraft zugetraut. Gläubige manipulierten 
ihren eigenen Körper z.B. mit Kastei-
ungen, um sich im Leiden mit dem Leib 
von Christus zu vereinen. Aber auch der 
Leib Christi selber bekam ausserordent-
liche Bedeutung. Es gab Wunder, hei 

denen sich die Hostie. das Symbol für 
den Leib Christi, in blutendes Fleisch 
verwandelte. 
Frauen machten spezifische Körperer-
fahrungen. Körperliche Äusserungen, 
die auf 'psychosomatischem' Weg, also 
nicht durch Einwirkung von Aussen, 
zustande kamen, gab es fast nur bei 
Frauen. Sie gerieten in Trance, hatten 
mystische Schwangerschaften oder 
wundersame körperliche Ausscheidun-
gen (z.B. floss Jungfrauen Milch aus der 
Brust). Es gab Frauen, die nichts essen 
konnten ausser Ahendmahlshostien und 
keine Menstruation mehr hatten. Auch 
die Wundmale Jesu, die Stigmata, ka-
men viel häufiger bei Frauen als bei 
Männern vor. Vorwiegend bei Frauen 
wurde Krankheit oder immerwährender 
Schmerz mit religiöser Bedeutung be-
setzt. Frauen hatten also die Neigung, 
religiöse Erfahrung mit ihrem Körper 
auszudrücken und körperlichen Vorfäl -
len eine positive Bedeutung zu geben. 

Frauen auf der Suche nach 
Bedeutung 
Je länger ich mich mit den oben be-
schriebenen Phänomenen auseinander-
setze, desto mehr bin ich davon über-
zeugt, dass darin der weibliche Körper 
nach Bedeutung drängt. Es ist auffällig, 
dass Frauen nicht den Körper generell 
mit religiöser Bedeutung besetzten, 
sondern dass dies häufig über spezifisch 
weibliche Körpererfahrungen geschah. 
Dabei scheint es zwei Tendenzen gege-
ben zu haben: Körperliche Äusserun-
gen, die den Frauenkörper bestätigen 
und andere, die den Frauenkörper ver-
neinen. Die zweite Möglichkeit ist die 
allgemein bekannte: bereits in der frü-
hen christlichen Literatur gibt es für 
Frauen das Konzept des «Männlichwer-
dens» um Gott nahe zu kommen und ge-
nauso wie Männer geachtet zu werden.' 
Neu dagegen scheint die Möglichkeit, 
dass Frauen ihren Glauben mit ihrem 
Körper ausdrücken können und dafür 
sogar als Heilige verehrt werden. Frauen 
fanden im 13. Jahrhundert einen Weg e  
um sich über ihren Körper mit Christus 
zu identifizieren, ohne dabei selber 
männlich werden zu müssen. Im Gegen-
teil gab es in jener Zeit Frauen und 
Männer, die Christus als weiblich be-
schrieben. 

Der Frauenkörper und der 
Leib Christi 
Mystiker und Mystikerinnen nannten 
Jesus 'Mutter'. Die Leiden Christi am 
Kreuz wurden mit Geburtswehen vergli-
chen. auf Bildern verströmt Christus 
Blut oder Wein aus seinem Körper in 
Kelche oder hungrige Mäuler. Seine 
Wunde wird parallel gesetzt mit der 
Brust Marias, manchmal wird sie auch 
in der Form einer Vulva dargestellt. Kör-
perliche Vorgänge, 7.R. menschliche 
Ausscheidungen wie Blut. Schweiss. 
Milch oder Samen galten als einander 
ähnlich. So konnte das Blut. das Jesus 
am Kreuz vergoss, mit dem Menstrua-
tionsblut oder mit der Muttermilch ver- 
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glichen werden, denn weibliches Blut 
galt als wichtigster Träger menschli-
chen Lebens. Blut zu vergiessen diente 
aber auch der Reinigung. So wurde das 
Blutvergiessen Christi am Kreuz. «das 
uns im Sühneopfer von der Sünde rei-
nigt und in der Eucharistie unsere Seele 
nährt, mit weiblichem Bluten und 
Nähren»' verknüpft. 
Der Leib Christi wurde auch darum mit 
Weiblichem assoziiert, weil er nach der 
Lehre von der unbefleckten Empfäng-
nis, die ebenfalls in jener Zeit ent-
wickelt wurde, keinen leiblichen Vater 
haben konnte. Demnach musste das 
Menschliche an Christus von Maria. 
seiner Mutter stammen. Zudem wurden 
in den damals vorherrschenden theolo-
gischen und naturphilosophischen An-
schauungen Frauen mit Fleisch oder 
dem Materiellen in Verbindung ge-
bracht, Männer dagegen mit dem Geist, 
aber auch mit dem Göttlichen. Sogar 
eine Hildegard von Bingen konnte be-
haupten, «dass der Mann die Göttlich-
keit des Gottessohnes darstelle und die 

Frau seine Menschlichkeit»'. 
Die Vorstellungen sind also zwiespältig. 
Die Gleichsetzung von Frauen mit dem 
Fleisch konnte frauenverachtend dazu 
missbraucht werden, den Körper von 
Frauen als Ort der Sünde darzustellen. 
sie ermöglichte aber auch erst das Den-
ken einer Verbindung zwischen der Frau 
und dem Leib oder der Menschlichkeit 
Christi. 

Gottes Solidarität mit den Frauen 
Was hatten nun Frauen von dieser Vor-
stellung? «Die weibliche imitatio Chri-
sti brachte die Geschlechter in ihren 
grundlegendsten Metaphern und Erfah -
rungen durcheinander. Frauen konnten 
mit dem Leib Christi verschmelzen, 
weil sie gewissermassen Leib waren, 
aber sie vergassen deshalb nie, dass 
Christus männlich war. Und gerade weil 
Männlichkeit höherwertig war, liess 
sich Gott, der besonders die Niedrigen 
lieht und erlöst, herab, um sich mit dem 
weiblichen Fleisch zu vermählen.» 
Warum aber sollte Gott, um dies auszu- 

drücken den männlichen Körper ge-
wählt haben? Bekannt ist das Argument. 
dass Gott in einem Mann Fleisch wer-
den musste, damit überhaupt jemand 
seine Solidarität mit den Niedrigen, zu 
denen auch die Frauen gehören, bemer-
ken konnte. Nur indem einer freiwillig 
auf Macht und Privilegien verzichtete, 
konnte sich das Unterste zuoberst keh-
ren. Weil Frauen in der Geschichte sel-
ber zu den Erniedrigten gehörten, wäre 
ein solcher Verzicht bei einer Frau gar 
nicht aufgefallen und hätte darum nichts 
in Bewegung gesetzt. 
Wie die Beispiele vom Mittelalter bis 
heute zeigen. konnten Frauen diese 
Solidarisierung Gottes mit den Niedrig-
sten im Mann Jesus tatsächlich als er-
lösend erleben und sich selber dadurch 
als wertvoll erfahren. 

Mannwerdung Gottes - 
Verherrlichung des Mannes 
Leider wird die im Gedanken an die 
Inkarnation Gottes im Mann Jesus ange-
legte Kritik an der Verherrlichung des 
Mannes durch einige zu diesem Gedan-
ken dazugehörige Elemente wieder 
zurückgenommen. Einmal durch die zur 
Inkarnation, der Bewegung Gottes von 
oben nach unten, dazugehörige Auf-
wärtsbewegung, die Auferstehung. Je-
sus, in dem sich Gott am Kreuz bis zum 
Untersten begehen hat, bleibt nicht dort, 
sondern wird wieder in den Himmel ge-
hoben. Natürlich braucht es diese Bewe-
gung. damit klar wird, dass das Unterste 
zuoberst gekehrt werden soll. Dummer-
weise wird so aber nicht nur Gott in 
Jesus zum Mann, sondern auch ein 
Mann, Jesus, in Christus zu Gott. Ver-
gessen geht dabei nur allzu schnell, dass 
eigentlich der auf seine Privilegien ver-
zichtende Mann als der fleischgewor-
dene Gott verstanden wurde und dass 
darum der Gedanke, der Mann sei durch 
sein Geschlecht näher beim Göttlichen 
als die Frau, nicht haltbar ist. 
In eine ähnliche Richtung weist auch ein 
zweiter Punkt, der scheinbar dem oben-
genannten widerspricht. Nach christli-
chem Glauben ist Christus Mensch und 
Gott zugleich - in dieser Aussage wird 
das Geschlecht, das Gott im Menschen 
Jesus angenommen hat, ausgeblendet. 
Der am Kreuz leidende und sterbende 
Mann galt und gilt als der Mensch 
schlechthin. Dadurch aber wird die Tat-
sache, dass Menschen nicht Neutren 
sind, sondern als Mann oder Frau ge-
boren werden, leben und sterben. ausge-
blendet. Der Mann wird so zum Mass-
stab, zur Norm für das Menschsein, die 
Frau - weil an dieser Norm gemessen - 
zum unvollständigen Menschen, zum 
Mangelwesen. 
Vielleicht könnte man sagen: Die mei-
sten Männer und Frauen in unserem 
Kulturkreis sind gewohnt, im Mann, der 
da am Kreuz hängt, Gott zu sehen, und 
sie finden nichts Aussergewöhnliches 
daran, dass ein Mann die Menschwer-
dung Gottes, und damit die Menschheit 
überhaupt, darstellt. 
Frauen im 13. Jahrhundert haben auf 
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phantasievolle Weise versucht, die Be-
grenzungen dieser Denkweisen zu 
sprengen. Indem sie Christus weiblich 
gedacht haben, haben sie sein 
Menschsein auch für sich in Anspruch 
genommen und sich selber, ohne ihren 
weiblichen Körper verleugnen zu müs-
sen, in Verbindung mit dem Göttlichen 
gebracht. Doch scheint diese Vorstel-
lung nicht für alle Frauen genug weit 
gegangen zu sein. Denn Frauen bekom-
men so ihren Wert weiterhin durch die 
Vermittlung eines Mannes, indem einer 
bereit ist, sich zu ihnen herabzulassen 
und ihnen Bedeutung zu geben. 

Gott - eine Frau 
Die vilemitische Bewegung geht an die-
sem Punkt noch einen Schritt weiter. Sie 
versucht eigentlich nichts anderes als 
die ursprüngliche Absicht der Mensch-
werdung Gottes neu für alle Menschen 
sichtbar zu machen.' Es ist nicht ganz 
einfach, den Glauben der Vilemiten zu 
rekonstruieren, da die einzigen Zeugnis-
se dafür die Prozessakten der Inquisition 
sind und die Anhängerinnen von Vile-
mina auch keine einheitliche Glaubens-
lehre entwickelt hatten. Einer der zen-
tralsten Glaubenssätze lautet in den 
Worten der Inquisition, <Vilemina (sei) 
die Person des Heiligen Geistes bezie-
hungsweise die dritte Person der göttli-
chen Dreifaltigkeit und wahrer Gott und 
wahrer Mensch (homo) im weiblichen 
Geschlecht (in sexu feminino) gewe-
sen» (144). Eine zweite Aussage, die 
direkt auf Vilemina zurückgehen soll, 
stellt die Beziehung Vileminas zu Chri-
stus her. Sie soll nämlich gesagt haben, 
dass in der Eucharistie «nicht nur der 
Leib Christi, sondern auch der Leib des 
Heiligen Geistes, das sei sie, Vilemina, 
geweiht werde. Deswegen lege sie kei-
nen Wert darauf, den Leib Christi oder 
das Messopfer zu sehen, weil sie sich 
selbst sähe.» (267) Das würde bedeuten, 
dass Jesus und Vilemina der eine Leib 
Christi wären, den Gott bei seiner Men-
schwerdung angenommen hat. «Sie sind 
zwei Leiber, insofern sie durch Zeit und 
Raum voneinander unterschieden sind, 
aber dieser Unterschied ist angesichts 
des Mysteriums ihrer Identität irrele-
vant. Der einzige Unterschied, der ins 
Gewicht fällt, ist der ihres Geschlechts. 

Alles, was von Jesus Christus gesagt 
wird, gilt - mit Ausnahme des Ge-
schlechts - auch von Vilemina und um-
gekehrt.» Dies zu betonen ist sehr wich-
tig, da die Inquisitoren für die 
Verurteilung der Vilemiten einer ande-
ren Interpretation folgten. Sie gingen 
nämlich davon aus, dass die Vilemiten 
von einer zweiten Inkarnation Gottes in 
einer Frau redeten, die zwar mit Chri-
<tus verglichen werden konnte, aber 

. , st nichts mit ihm zu tun hatte. Damit 
hätten die Vilemiten einen neuen 

erfunden und hätten aus christ-
• 	chlicher Sicht tatsächlich als 

.cr gelten müssen. 
- .. .1:-re Interpretation, nach der Vile- 

•:d Christus gemeinsam die eine 
-dung Gottes verkörpern, 

könnte hingegen als Vollendung oder 
Vervollständigung der Menschwerdung 
Gottes verstanden werden. Denn bisher. 
mit Jesus Christus. war diese unvoll-
ständig, weil sie nur die eine Hälfte der 
Menschheit umfasste. Wollte Gott 
menschlich werden, so gehörten dazu 
als Kennzeichen nicht nur Raum. Zeit 
und Körper, sondern eben auch das Ge-
schlecht. Da er nicht Mann und Frau 
zugleich werden konnte, musste er sich 
für ein Geschlecht entscheiden. Folglich 
aber musste die Menschwerdung Gottes 
solange unvollständig bleiben, bis sie 
in beiden Geschlechtern stattgefunden 
hatte. 
Dieses Verständnis wird noch verstärkt 
durch die Aussage, dass Vilemina «in 
Gestalt einer Frau leiden werde wegen 
der Sünden der falschen Christen und 
derer, die Christus kreuzigten, wie Chri-
stus in Gestalt eines Mannes gelitten 
habe» (223) Dieses Leiden versteht 
Luisa Muraro als Leiden an der Tatsa-
che, dass Vileminas Körper der Körper 
einer Frau war und Frauen als solche ge-
sellschaftlich gesehen keine Bedeutung 
hatten. «Dieses Leiden konnte Gott in 
seiner Menschwerdung in Jesus Chri-
stus nicht erfahren.» (167) Vilemina gab 
seiner Passion das, was ihr gefehlt hatte. 
Erst jetzt, nachdem die Menschwerdung 
Gottes vollständig ist, kann die ganze 
Menschheit erlöst werden. «Die Aufop-
ferung Christi hatte nicht ausgereicht, 
ein Teil der Menschheit war eingeker-
kert geblieben. ... Der Heilige Geist 
bringt durch Vilemina-Christus die 
Freiheit.» (154) 

Dem weiblichen Körper Sinn geben 
Damit der Gedanke der Menschwer-
dung Gottes in einer Frau lebendig 
bleibt, braucht er symbolische Darstel-
lung. So wurde der Leichnam von Vile-
mina verehrt, es wurden Gedächtnis-
feiern in Form von Eucharistiefeiern 
abgehalten und ihr zu Ehren Feste ge-
feiert. Schwester Mayfreda galt als 
«Papst und Stellvertreter des Heiligen 
Geistes beziehungsweise der heiligen 
Vilemina» (158). Ihre Anhängerinnen 
bezeugten ihr Respekt mit dem Hand-
und Fusskuss, der sonst dem Papst vor-
behalten war. Konsequenterweise übte 
sie, allerdings erst im Jahr ihrer Verur-
teilung, auch das Priesteramt aus. Sie 
zelebrierte an Ostern das Hochamt, wie 
es in der Osterliturgie vorgesehen war. 
Anders als andere Häretiker behielten 
die Vilemiten aber die katholischen 
Riten vollständig bei, sie führten auch 
keine neuen ein und änderten die alten 
nicht ab. Es ging ihnen nicht um eine 
neue, von Frauen regierte Kirche, son-
dern um das richtige Verständnis der 
bereits bestehenden. Durch das Beibe-
halten des Bestehenden trat «das absolut 
neue Element um so stärker hervor: das 
Geschlecht des Priesters.» So potenzier-
te Mayfreda die Sakramente, «indem sie 
das neue Zeichen des weiblichen Ge-
schlechts unter die Zeichen Gottes ein-
führte.» (68/69) 
Mit der Verurteilun g  der Vilemiten (Vi- 

leminas Leichnam wurde wie ihre drei 
zum Tode verurteilten Anhängerinnen 
verbrannt) fand auch die symbolische 
Darstellung der Menschwerdung Gottes 
als Mann und als Frau ein Ende. In der 
Abtei, auf deren Friedhof Vilemina vor 
ihrer Verbrennung begraben lag, hält 
man die Erinnerung an sie noch immer 
wach. Die Mönche sind überzeugt, dass 
sie sich mi Paradies befinde und ihr 
darum die Verurteilung nicht geschadet 
haben könne. (21) 

Ursula Vock ist Theologin und Redakto-
rin bei der FAMA. 
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angegebenen Seitenzahlen beziehen sich 
auf ihr Buch. 
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Jvone Gebara ist eine der führenden 
feministischen Theologinnen Latein-
amerikas. Sie arbeitet seit Jahren an 
einer Dekonstruktion bzw. Rekonstruk-
tion der Theologie auf der Basis eines 
neuen anthropologischen Paradiginas 
das den Dualismus von Gott und Welt 
Mensch, Geist und Körper, Mann und 
Frau überwinden, die Vielschichtigkeit 
der menschlichen Lxistenzneise berück-
sichtigen und die tiefe Beziehung des 
Menschen zur Natur und zum gesamten 
Kosmos betonen will. Verbunden mit 
dieser ganzheitlichen Anthropologie ist 
für Ivone Gebara ein Plädoyer für den 
Körper als neuen Ausgangspunkt der 
Theologie. (Red.) 

Wie in der Fremde, fern vom Heimat-
land.gebärdet sich die traditionelle 
christliche Theologie in ihren Überle-
gungen. Die Verbannung des Körpers, 
des menschlichen Leibes, galt stets als 
positives Konzept, als ein Wert, der 
hochgeachtet und verteidigt werden 
musste. 

Die Heimat der Theologie ist der Geist, 
einfacher, der Spiritualismus. Heimat 
der Theologie ist ein Mensch ohne Kör-
per, Ebenbild eines Gottes ohne Körper. 
Inzwischen wissen wir jedoch, dass der 
Beginn christlicher Theologie charakte-
risiert wird durch das Bild eines Gottes, 
der «seine Existenz» in einem mensch-
lichen Körper begonnen hat so wie es 
uns Lukas und Matthäus berichten und 
woran uns der Prolog des Johannes-
Evangeliums erinnert. Ein Beginn, der 
sich als Erlösung für die Körper erweist; 
später wurde das aber in einen Kampf 
gegen den Körper umgestaltet. Sieg des 
Dualismus. Sieg der Anti-Körper-Kräf-
te. Sieg der Vernunft und ihrer Anbeter. 

In diesem Kampf, in dem also die Kör-
per die Verlierer waren, war der grosse 
Ausgeschlossene und der «zum Tode 
Verurteilte» der Körper der Frau. Ihr 

DerArtil.et wurde unter dem Titel <Et cuerpo. 
nuevo punlo de partida de la teotogia>< in 

<Sotidaridad<', Ao. 14, Mai 1990. Bogota 
publiziert. 

Körper, beladen mit der Verwundung 
aller Körper. lebt fern von der Theo-
logie. 

Wenn wir also sagen. der Körper sei der 
neue Ausgangspunkt für die Theologie, 
wird das einigen einleuchten, andern 
wird es als für die Theologie unan-
gemessen erscheinen. Für die ersteren 
erscheint es unproblematisch, dass die 
Gesellschaften und Institutionen, inklu-
sive die Theologie, sich dank unserem 
persönlichen und kollektiven Körper or-
ganisieren. Die zweite Gruppe benötigt 
für die Theologie einen andern, würdi-
geren, weniger unsicheren, ewigeren, 
«religiöseren» Ausgangspunkt. Ich plä-
diere für den Körper, den menschlichen, 
lebendigen Körper - das Zentrum aller 
Beziehungen. Für den Körper, von dem 
man ausgeht, seine Schönheit zu bestäti-
gen, den man nicht als Hindernis für das 
Göttliche ansieht, das als reiner Geist 
gedacht wird. Für den Körper, den Ort 
der Ekstase, aber auch der Unter-
drückung. den Ort der Liebe und des 
Hasses. Für den Körper als den Ort des 
Gottesreiches und seiner Zeichen, den 
Ort der Auferstehung. 

Vom Körper ausgehen heisst, von der 
ersten Wirklichkeit ausgehen, die wir 
sind und die wir kennen. Das heisst, sein 
Wunderwerk bestätigen und anerkennen 
und zugleich die Unmöglichkeit ein-
sehen, dass ohne ihn irgend etwas 
bestätigt werden kann. Der Körper ist 
der Bezugspunkt sowohl für diejenigen, 
die ihn missachten, wie für diejenigen, 
die ihn lobpreisen, für diejenigen, die 
ihn unterdrücken, wie für diejenigen, 
die ihn respektieren. 

Im Körper drücken sich unsere Ängste 
aus, auch die Angst vor der «Mutter 
der Lebendigen". die Angst vor Eva, 
dem patriarchalen Symbol für alle unse-
re Ängste. Der Körper ist es, der sich 
in Tränen verwandelt, in Schmerzens-
schreie. in Fluchtbewegungen. in 
Schauder, in Hass und Verfolgung. 

Zuerst einmal will ich von Evas Körper 
ausgehen, dem zweiten Körper, der aus 
einem ersten geformt worden ist, dem 
Körper des Mannes, wie es in der Gene-
sis steht und wie es den patriarchalen 
Traditionen entspricht, die wir alle inter-
nalisiert haben. Für den Schöpfungs-
Mythos ist der Körper Evas der zweite, 
so wie die Frau das zweite Geschlecht 
ist. 

Ich nehme den Schöpfungs-Mythos als 
Bezugspunkt, denn er ist in einem ge-
wissen Sinn Ausdruck kultureller und 
religiöser Überreste, die in uns leben. Er 
ist auch eine Art Ur-Grund, von dem aus 
die Schöpfungs-Theologien erarbeitet 
worden sind. 
Evas Körper ist aus einem tiefen Schlaf 
Adams entstanden, gleichsam im Schlaf 
ein Traum und im Träumen ein tiefer 
und heftiger Wunsch nach dem, was er 
selbst ist. nach Eva. Eva schläft nicht 

und träumt nicht. Ihr Traum ist der eines 
anderen. ihres Herrn und Gebieters, für 
den sie geschaffen worden ist. Ihr Kör-
per ist der Wunsch eines andern Kör-
pers. Sie weiss von ihrem Körper, dass 
er Schmerzen wird erleiden müssen und 
dass er den Wünschen des Mannes un-
terworfen sein wird. Ihre Unterordnung 
ist zugleich ein Fluch. Weshalb? Weil 
ihr Körper aus einem Traum hervorge-
gangen ist, und die Männer fürchten 
sich davor, mehr zu träumen und sie 
wollen verhindern, dass sich ihre Träu-
me in der Frau verwirklichen. Deshalb 
bewegen sie sie dazu, so zu träumen wie 
sie selbst. Träumen stellt ein Risiko dar. 
Träume haben die Kraft, die Geschichte 
zu verändern, sie ständig neu zu schaf -
fen, sie zu er-neuem, aber das ist ge-
fährlich. Viel besser ist es, sich dem 
«Realen» oder dem «Gewohnten» anzu-
passen: Sicherheit und Ruhe scheinen 
diese Welt zu beherrschen, dort wo das 
«Neue» abgelehnt wird. 

Von Evas Körper ausgehen erlaubt einen 
Moment lang, dass der gefürchtete und 
geopferte Körper spricht, in unserm 
Fall, zur Theologie etwas aussagt als 
einer «Institution» der Religion. Was hat 
sie aus Evas Körper gemacht? Einen 
Augenblick lang wird Eva eine Mi-
schung aus zweitem Geschlecht und 
dem gefürchteten Bild der Mutter der 
Lebendigen sein. Meine Aussagen situ-
ieren sich in einem Hell/Dunkel, wo 
präzise Konturen fehlen. aber das liegt 
in der Schwierigkeit des Themas. 

Die «Institution» verachtet den mensch-
lichen Körper, aber mit noch mehr 
Nachdruck verachtet sie Evas Körper. 
den Körper der Frau. Theologie und 
Moral, so wie sie von Männern gemacht 
werden, können nur Dämonen sehen mit 
dem Gesicht der Frau. Das Geschlecht 
hat das Aussehen einer Frau. und Sexua-
lität ist gleich Frau. Mit der Ablehnung 
der Sexualität wird die Frau abgelehnt. 

Die Männer der Religion zeichnen sich 
durch einen tiefen Dualismus aus; sie 
befürchten, vom tiefen Abgrund ihres 
eigenen Ichs verschluckt und zum 
Schweigen gebracht zu werden von der 
geheimnisvollen Kraft des Lebens, die 
sich im Körper der Frau manifestiert. 
Sie verwechseln diesen Körper mit 
ihren existentiellen Ängsten. Daher wol-
len sie vor ihm fliehen und veranlassen 
die Frau, es ihnen gleich zu tun. 

Wir stehen auf der Ebene der Symbole, 
und diese sagen mehr aus über die Rea-
lität als der übliche Diskurs. Wir benö-
tigen die Symbole, wenn der Diskurs 
nicht ausreicht. die Erschütterungen des 
Körpers auszudrücken, das Nein in der 
Kehle, die Wut, die unsere ruhmlos ge-
opferten Körper erfasst, wenn sie 7u 
Sündenböcken gestempelt werden von 
einer Theologie und einer Kirche/Insti-
tution, die sich weigert, die anthropo-
logischen Fundamente ihrer Konstruk-
tionen zu revidieren. 

. 



Die Körper brauchen Sauerstoff, Sonne, 
neue Ausdrucksweisen, weil das Ge-
samt ihrer Bilder und Träume bis heute 
noch nicht exorziert worden ist, und 
weil die Exorzisten, die das tun könnten, 
nicht akzeptiert werden, 
Ich zitiere Ruhen Alves: «Die Angst des 
Körpers überrascht uns. Etwa weil wir 
wissen, dass sich alles im Körper gegen 
die Herrschaft wehrt und schreit. Der 
ganze Körper schreit nach Freiheit und 
Freude. Und die Ehemänner fürchten, in 
ihren Frauen könnte der Körper erwa-
chen. Und dasselbe fürchten die Frauen 
für ihre Söhne. Und beide verbündeten 
sich, um sich gegen die Körper ihrer 
Eltern zu verschwören.» 

Die Kirchen fürchten den Körper, spezi-
ell den Körper der Frau. Sie haben 
Angst davor, ihm Raum zu geben, denn 
das würde eine Neuorganisation von 
«heiligem» Raum und «heiliger» Macht 
mit sich bringen. 

Sie haben auch An gst, weil sie dann mit 
andersgearteten Körpern gleichberech-
ti gt zusammenleben müssten. Dann 
könnten sie keine Regeln zur Unterwer-
fung der Körper mehr vorschreiben. Sie 
müssten die Macht über die Körper tei-
len. Im allgemeinen ziehen die Kirchen 
eine Anthropologie verbaler Gleich-
berechtigung vor, aber diese ist äusserst 
patriarchal und hierarchisch. Sie ver-
fechten eine Anthropologie, der nur 
dann vertraut wird, wenn sie das heiligt, 
was dem Menschenwesen als ewige 
Wahrheit über es selbst gesagt worden 
ist. 

Im Hinblick auf eine derartige Anthro-
pologie wenden wir uns nun der Angst 
vor der Sexualität zu. Sie ist Ausdruck 
der Angst vor der «Mutter der Leben-
digen», eine ursprüngliche Angst, die 
die Nacktheit des Körpers blosslegt, die 
stets Vernunftgründe ausserhalb sucht, 
Vernunftgründe, die, wenn einmal über-
nommen, in einer Entfremdung von der 
eigenen Realität enden. 

Es ist kein Zufall, dass die Kirchen, of- 
fen oder verschleiert, immer den Körper 
bekämpft haben und sich so wenig um 
überzeugende Stellungnahmen bemüht 
haben oder die Massaker an Körpern in 
verschiedenen geschichtlichen Situatio- 
nen. wo das geschehen ist, nie ange- 
prangert haben. Es ist kein Zufall, dass 
die oberste Leitung der Kirche stets 
in Händen von Zölibatären liegt, von 
zölibatären Männern, die manchmal 
geschlechtslos erscheinen und die kate- 
gorisch den Schritt auf die Frau hin ver- 
unmöglichen. Sie kann in die Räume 
«eindringen», in denen die «heiligen» 
Entscheidungen getroffen werden, in- 
dem sie ihnen als Hausangestellte. Un- 
tergeordnete und Gehorsame dient. In 

geheiligten Vorhöfe der Mutter Kir- 
- . die von Männern befehligt wird, 

- n höchstens Jungfrauen oder einige 
als Dienstboten eintreten, wenn 
ihrer Sexualität durch die Fort- 

pflanzungsfunktion erlöst sind, der ein-
zigen Funktion, die den Sexualverkehr 
rechtfertigt. 

Vom Körper ausgehen, heisst ihn er-
lösen, heisst ihn in der Schöpfung als 
zutiefst gut annehmen, heisst, die Um-
armung annehmen, die in der Erschütte-
rung des Körpers die Materie vergött-
licht, in der Verwandlung ihrer Kraft, im 
Geheimnis, das sie einschliesst, im 
Leben, das sie sucht. 

Vom Körper ausgehen, bedeutet, den 
menschlichen Körper als Ganzes erlö-
sen: Mann und Frau. Es ist ein Kampf 
zugunsten seiner Auferstehung. seines 
Lebens; es sind die «Waffen des Le-
bens». Theologie und Moral waren oft 
«Waffen des Todes» für einen Körper, 
der vor allem als verfallen galt. Theolo-
gie und Moral haben einen spirituellen 
Körper «erfunden», damit sie die aus-
sergewöhnliche göttliche Materialität 
unserer Körper negieren konnten. 

Vom Körper ausgehen, heisst, von Got-
tes Reich ausgehen, von der Verkündi-
gung der Erlösung für die Körper, einer 
Guten Nachricht von Freude, Freiheit 
und Lobgesang des Körpers. Aus der 
Sicht des Gottesreiches existiert keine 
Kasuistik; es gibt kein Gesetz, das über 
Mann und Frau erhaben ist, es gibt nicht 
einen Gott, der dem herrschenden Mann 
entspräche. 

In der Perspektive des Gottesreiches 
formt sich die Theologie auf der Basis 
von Freiheit und Gleichheit der Körper; 
sie sucht die unbegrenzte Güte Gottes in 
der Verwirklichung von Liebe und Ge-
rechtigkeit, in der Kontemplation des 
Menschlichen als dem bevorzugten Ort 
der göttlichen Kraft und in der Sexua-
lität als Ausdruck eben dieser Kraft. 

Den Körper zum Ausgangspunkt der 
Theologie nehmen, heisst, eine unita-
rische Anthropologie vertreten, die alle 
Dualismen überwinden und die Zwei-
deutigkeiten umfassen will, die der 
menschlichen Existenz eigen sind. Eine 
solche Anthropologie geht von der Ge-
schichte aus oder von dem, was die 
Augen an menschlichem Verhalten 
wahrnehmen können, und von daher 
vermenschlicht sie es. Es geht nicht dar-
um, im voraus ein Ideal aufzurichten, 
dem alle nachkommen müssen, viel-
mehr werden einige Kriterien genannt, 
an denen menschliches Verhalten sich 
orientieren kann - Kriterien, die nicht 
ausserhalb des Wunderwerkes Körper 
liegen, die vielmehr von dieser grund-
legenden Realität ausgehen, die uns aus-
macht. 

Nur ein anthropologisches, geschicht-
liches, unitarisches und gleichberech-
tigtes Fundament wird Mann und Frau 
als Ebenbilder Gottes «neu erstehen» 
lassen können und Gott als Abbild von 
Mann und Frau. Die geschichtlichen, 
soziologischen, kirchlichen und mora- 

lischen Folgen werden sich später ein-
stellen. 

Nur ein anthropologisches, geschicht-
liches, unitarisches und gleichberechtig-
tes Fundament wird die Angst vor der 
«Mutter der Lebendigen» überwinden, 
und nur es wird die existentielle Angst 
von Mann und Frau in Bildern zu loka-
lisieren versuchen, in denen beide tief 
gemeint sind. 

Daher muss die Angst exorziert werden, 
sie muss zur Sprache kommen, den Rie-
sen und Dämonen muss entgegengetre-
ten werden; denn je mehr wir ihnen 
nahe kommen, desto kleiner werden sie. 
Ihre Statur wird in dem Masse kleiner, 
wie wir ihnen entgegentreten, sie beim 
Namen nennen, wenn wir sie erkennen 
und uns in ihnen erkennen. Nur so kön-
nen sie auf menschliche Weise mit den 
Menschen leben, die sie produziert 
haben. Sie erschrecken uns nur noch als 
normale und alltägliche Schrecken un-
seres Lebens. Sie leben in uns, ohne 
dass wir sie als Monster empfinden, 
denen wir Fallen stellen oder gegen die 
wir kriegerische Schützengräben erstel-
len müssen. 

Die Angst vor der «Mutter der Lebendi-
gen» wird zur Angst, die Männer und 
Frauen vor dem Geheimnis der Existenz 
haben, einer Angst, die ihren Ort in der 
Existenz selbst hat. Die Frau wird nicht 
mehr die Verkörperung dieser Angst 
sein, und beide werden tatsächlich ein 
Fleisch sein und das Glück suchen, das 
in ihrem Begehren lebt. 

Aus dein Spanischen übersetzt von Ruth 
von Brunn 

Ivone Gebara, Ordensfrau aus Brasi-
lien, studierte Philosophie und Theo-
logie. 1973-1989 Professorin für Philo-
sophie und Theologie am Theologischen 
Institut von Recife; Arbeit mit Frauen-
gruppen in einem Armenviertel bei Reci-
fe und Vortragsreisen in ganz Latein-
amerika. Arbeitet in den letzten Jahren 
an der Entwicklung einer ökofemninisti-
sehen Theologie. 1995 von Rom zu 
einem zweijährigen Rede- und Schreib-
verbot verurteilt wegen ihres öffentli-
chen Plädovers für die Entkriminalisie-
rung des Schwangerschaftsabbruchs 
sowie ihrer Sicht der Gotteslehre und 
Christologie. 



Du lebst 
Brigit Keller 

Gefühl. wiederkehrend, als Mensch 
nicht fertig zu sein - weder im Himmel 
noch auf Erden. Aber was bin ich dann? 
Kein Tier, das wäre tröstlich, auch kein 
Baum, kein Kiesel, kein Wassertropfen 
und erst recht kein Stern am Himmel. 
Geht dir das anders? Kennst du das? 
Da ist oft etwas, das ich nicht verstehe, 
immer noch nicht verstehe, immer wie-
der nicht verstehe; nur eine gallertartige 
Masse ist da, durch die ich hindurch-
muss, durch die ich nicht durchkomme. 
Wo ist der Rand meines Fleisches? Was 
ist in der Luft geblieben, konnte sich 
nicht niederlassen in mir? 
Mir kommt das als Mangel vor, und es 
löst auch Scham aus. Nun bin ich 55 
Jahre alt, kenne vieles, aber oft bleibt da 
dieser Rest. Bedeutete «Inkarnation» 
einmal das durchdringende Gefühl zu 
haben: ich bin ganz geworden? Zu 
spüren durch und durch: das bin ich und 
zwar unverwechselbar ich? 

Schärfen 
meine Augen, die Ohren 
‚nein Herz 
Empfange Worte 
austragen 
und gebären 
nicht horten. die 
Verdauung ist gut 
In welchem Grund 
wurzelt die Trauer 
wortlos 
hockt sie 
im Körper 
will hinaus 
Mir fehlt das Pass-Wort 
Der Schmerz staut sich 
in den Gelenken 
warum 

Angebunden an mich 
bin ich nicht frei 
Muscheltier auflrechen 
es knackt 
Nur ist nichts da 
Leeres Tier 
Leerer Leib 
Leeres Herz 

Deinen Namen wissen 
deine Bewegung kennen 
Wort wird Fleisch 
Die Erregung zieht stetig hoch 
Nebelschwaden am Waldhang 
Warum warst du mir zu gross 
starrer Balken in mir 
wie schnell ein Guss erkalten kann 
unüberwindbar die Schranke 
ein Winzling dahinter, ich 
Der Fluss stockte 
die Fische flohen bergwärts 
kein Flügel für mich 
ich fiel, fiel, rücklings 
mit trockenem Mund 
wurde ausgestopft 
Warum? 
Muss ich denn 
so 
muss ich 
starr 
warten? 

Und das Wort ist Fleisch geworden. 
Welches Wort? Kein weibliches. Der 
Anfang, so Barbara Starrett, wurde 
verzögert: «Wir wurden zu Fleisch / 
Und hausten unter Männern / Und die 
Männer wussten Bescheid. / Wir kamen 
nie zu uns selbst.» 
Ich weiss das doch, habe es oft zitiert, 
für Gegenerfahrungen gearbeitet mit 
vielen andern Frauen zusammen. War-
um, warum, holt es mich immer wieder 
ein? Ist er nie fertig dieser Prozess 
des Zu-uns-selber-kommens, des wirk-
lich Inkarniert-Werdens im weiblichen 
Fleisch? 

Uns in die Generationenfolge der Frau-
en einschreiben - bleibt das die lebens-
lange Arbeit? Geboren von der Mutter 
und aus keinem Kopf eines Vaters, ge-
boren mit einem gleichen Leib, einem 
Mutter-Leib. Fleischgeworden in ihr, 
gewachsen in ihr. Und nach ihrem Tod 
ein Absturz in die Heimatlosigkeit, ein 
schmerzhaftes Lernen: jetzt bin ich 
Mutter, erwachsene Frau: muss mich 
neu einschreiben in die Generationen-
folge der Frauen, einen andern Platz 
einnehmen lernen. 

Mich hat kein Engel verrenkt im nächt-
lichen Kampf, kein Gott. Meine Mutter 
hat mich verrenkt. Es war nach ihrem 
Tod. Verstehst du das? Verrenkt zu mir 
hin, damit ich weitergehe. Sie hat mich 
auch gesegnet, Vermächtnis für Inkarna-
tion. 

Aber wie durchstehen die Einbrüche. 
Verletzungen in den Prozess der weib-
lichen Inkarnation? Diese Zerstörungs-
akte der Gewalt gegen weibliches 
Fleisch? Wie, Mutter, das ertragen und 
was tun, um nicht irre zu werden? 

Traumverhangen 
verklebt 
ich musste weit wandern 
vergraben die Lust 
nur durch- 

stehen 
den Tag 

Wachwerden und wissen 
Krieg. Wieder-Krieg 
Aufgespiesst wie ein 
Schmetterling 
wurde die Frau 
ver- 
ge- 
waltigt 
endlos 
Sie konnte nicht mehr 
gehen 
nicht mehr 
stehen 

Im Lager (wo? in Liberia? 
Bosnien? Ruanda? wo?) 
brachten sie Frauen 
zum Reden und sprachen: 
«Lass die bösen Erinnerungen 
Du lebsi» 
Die Augen 
frissungslos 
wischt sie 
ihre Tränen ab 

Ein Schrei 
endlos 
Echo 
endlos 

Warum wundere ich mich 
über den schweren 
Kopf? den Tag durch-
stehen 
Ich kann stehen 
kann gehen 
So geh! 
Eine Frau sprach 
einer anderen Frau 
zu: 
Wühle nicht in den 
Erinnerungen 
1cm sie zer- 
singen 
Du 
lebst 
Schau nicht zurück 
Du lebst 

Du lebst 

Ist dies das Wort, das mir zufällt, das 
Pass-Wort: «Du lebst»? Ich, du, wir le-
ben? Und bleibt mir nichts mehr und 
nichts weniger als Impuls und täglichen 
Versuch? Am Anfang war das Wort. Und 
das Wort ist Fleisch geworden. Und das 
Wort soll Fleisch werden, sich entfalten 
dürfen, geheiligt sein, soll leben und 
einst lebenssatt sterben. Die Zerstörun-
gen jedoch - sie seien verflucht, im 
Himmel wie auf Erden. 

Brigit Keller, Dr.phil, Studienleiterin an 
der Paulus-Akademie Zürich 
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Buchbesprechung 

Göttlich lesbisch 
Facetten lesbischer Existenz in der Kir-
che. Herausgegeben von Monika Barz 
und Geertjie-Froken Bolle, Gütersloh 
1997. 
Den einen ist's zu provokativ, die ande-
ren sehen darin einen Ausdruck des 
wachsenden Selbstbewusstseins von 
Lesben im kirchlichen Raum: wie dem 
auch sei, der Titel dieser Textsammlung 
zu lesbischem Leben innerhalb der Kir-
chen, «Göttlich lesbisch». zieht Auf -
merksamkeit auf sich. Vorbei scheint die 
Zeit des verschämt-schüchternen Fra-
gens «Hättest du gedacht, dass wir so 
viele sind?» Es sind ja auch zehn Jahre 
vergangen seit Erscheinen dieses ersten 
Buches zu Lesben in der Kirche von 
Monika Barz, Herta Leistner und Ute 
Wild, welches viel dazu beigetragen hat, 
dass lesbische Frauen innerhalb der 
Kirchen überhaupt sichtbar werden 
konnten. Seither haben viele Frauen ihr 
Lesbisch-Sein öffentlich gemacht und 
vor allem innerhalb religiös-feministi-
seher und kirchlicher Frauengruppen 
Bewusstseins- und Veränderungsprozes-
se ausgelöst. 
Die Anthologie «Göttlich lesbisch» ist 
eine Bestandesaufnahme dieses Prozes-
ses, widerspiegelt aber gleichzeitig die 
Vielfalt lesbischer Existenz innerhalb 
der Kirchen. Diese bewegt sich noch 
immer nur allzu häufig in der Spannung 
zwischen Anerkennung und Diskrimi-
nierung. Das Buch gibt denn auch 
Einblicke in Überlebensstrategien und 
kirchenpolitische Auseinandersetzun-
gen, führt ein in Aspekte lesbischer 
Mädchenarbeit innerhalb der kirchli-
chen Jugendarbeit, liefert Beiträge zu 
liturgischen Gebrauchstexten und wi-
derständigem Bibellesen, oder berichtet 
über die Vernetzung mit kirchlichen 
Lesben in den Philippinen. Sehr inspi-
rierend sind die Texte zu lesbisch-theo-
logischer Theoriebildung. die nicht nur 
Orte lesbischer Theologie skizzieren, 
sondern auch aufzudecken versuchen, 
wo und wie innerhalb der Lesbenbewe-
gung Ausgrenzungen passieren. Ein 
wachsendes Selbstbewusstsein lesbi-
scher Frauen geht dabei einher mit 
einem selbstkritischen Blick auf Aus-
schlussmechanismen in den eigenen 
Reihen. Das Positionspapier der Evan-
gelischen Frauenarbeit in Deutschland 
schliesslich liefert einen wichti gen Bei- 

trag zu den Lebensformdebatten in den 
Kirchen. 
«Göttlich lesbisch» ist ein Buch deut-
scher Lesben. Dies zeigt sich im letzten 
Teil des Buches nochmals deutlich: Die 
Kurzdarstellung der diversen Netzwerke 
beschränkt sich - auch im Adressenteil 
- leider auf den geographischen Bereich 
Deutschlands. Mit einer Ausnahme 
kommen im Buch auch ausschliesslich 
die Erfahrungen von Lesben innerhalb 
der evangelischen Kirche Deutschlands 
zur Sprache. Das Coming out von Les-
ben in der katholischen Kirche steht 
offenbar noch aus. Schon darum bleibt 
zu hoffen, dass «Göttlich lesbisch» viel 
Widerhall findet, auch hier in der 
Schweiz, und vor allem bei lesbischen 
Frauen innerhalb der katholischen 
Kirche. 

Antoinette Brern 

Neuerscheinungen 

Dorothee Sölle, Mystik und Wider-
stand. «Du stilles Geschrei», Hamburg 
1997. 
Worum es im neuesten Buch von Doro-
thee Sölle geht, ist klar: um Mystik, um 
die «Erfahrung der Einheit und der 
Ganzheit des Lebens» und um Wider-
stand, Widerstand gegen die «Zersplitte-
rung», gegen die Trivialisierung des Le-
bens. Dorothee Sölle stellt ihrem Buch 
ein kurzes Gespräch mit ihrem Mann, 
Fulbert Steffensky, voran, das klarwer-
den lässt, inwiefern sich ihre Sicht von 
der Renaissance heutiger «Erlebnisreli-
gion> absetzt. Es muss, meint sie, einen 
dritten Weg geben: einen zwischen mo-
discher religiöser Sensation und den für 
«solche Dinge zuständigen haus-
backenen Institutionen». Diesen dritten 
Weg einer Mystik, die weder dem 
unmittelbaren Erlebnisgewinn, dem 
«schnell, sofort» verpflichtet ist, noch 
auf Erfahrungen beruht, die nur einer 
Elite zugänglich sind, diesen dritten 
Weg zeichnet sie in ihrem Buch anhand 
der folgenden drei grossen Kapitel nach: 
«Was ist Mystik?», «Orte mystischer 
Erfahrung» und «Mystik ist Wider -
stand». (SSt) 

Sung-Hee Lee-Linke (Hg.), «Mach 
dich auf, meine Freundin» - die sich 
erinnern, schöpfen neue Kraft, Dort-
mund 1997. 
Das Buch ist das Ergebnis des Projektes 
«Gotteserfahrung in Frauenerfahrung» 
der Ev. Akademie Mülheim an der Ruhr 
und gleichzeitig eine Einladung an die 
Leserinnen, ihre eigene Glaubens-
geschichte wahrzunehmen, aufzuschrei-
ben, mit anderen auszutauschen. 
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18 	Berichte 
Quellen Feministischer Theologien 
Internationale Konferenz der ESWTR 
vom 17. bis 21. August in Kreta 
Gut 200 Theologinnen aus 28 Ländern 
folgten der Einladung der griechisch-
schweizerischen Vorbereitungsgruppe 
zur 7. Konferenz der Europäischen Ge-
sellschaft für theologische Forschung 
von Frauen (ESWTR) in die Orthodoxe 
Akademie Kretas. Im Zentrum der Kon-
ferenz stand die Auseinandersetzung mit 
den vielfältigen Quellen feministischer 
Theologien sowie die Begegnung west-
und osteuropäischer Theologinnen ver-
schiedenster Konfessionen mit ortho-
doxen Theologinnen. 
Fünf Hauptreferate beleuchteten das 
Thema aus unterschiedlichen Perspekti-
ven: Sowohl orthodoxe als auch femini-
stische Theologie spiegeln sehr breite 
und unterschiedliche Lebenshaltungen 
wider, so die orthodoxe Theologin 
Kvriaki Karidovanes FitzGerald in 
ihrem Eingangsreferat. Trotz unter-
schiedlicher Denksysteme können je-
doch Berührungspunkte gefunden wer-
den. So nimmt das Nachdenken über 
Beziehung, Erfahrung und Prozesse so-
wohl in feministischer Theologie als 
auch in orthodoxer Theologie und Spiri-
tualität eine bedeutende Stellung ein. 
Auf der Suche nach wirklicher Theolo-
gie, die immer lebenspendend sein 
muss, und nach wirklichem Dialog 
muss eine Haltung der Ausgrenzung und 
des Ausschlusses der je anderen Seite 
abgelegt werden. 
Die Alttestamentlenin Silvia Schroer er-
munterte in ihrem Grundsatzreferat zum 
Konferenzthema dazu, den Kontakt mit 
den eigenen Wurzeln nicht aufzugeben. 
Sie warnte vor Ausgrenzungstendenzen. 
wie sie in der Geschichte Israels/Palä-
stinas und in der christlichen Geschich-
te bis hinein in die heutige Zeit zu 
finden sind. Theologinnen sollten in 
Zukunft noch stärker als Prophetinnen 
in Erscheinung treten und die heutige 
Gesellschaft bewusst mit «religiöser 
Sprache und Bildern befremden» und 
gotteslästerliche Entwicklungen in Wirt- 
schaft und Gesellschaft benennen. 
Die Sozialethikerin .Joan Martin erin- 

nerte an die afro-amerikanische Traditi-
on, die nicht zwischen Glauben/Theolo-
gie und Leben trennt. Als afro-amerika-
nische Theologin, die für das Leben der 
Frauen und der afrikanisch-amerikani-
schen Gemeinschaft einsteht und gegen 
Rassismus, Sexismus und Klassenunter-
drückung kämpft. bezieht sie sich in 
ihrer Suche nach Quellen feministischer 
Theologien auf Erzählungen von Skla-
vinnen aus der Zeit vor dem amerikani-
schen Bürgerkrieg. 
Ausgehend vom theoretischen Ansatz 
der Geschlechterdifferenz wie er vor al-
lein von italienischen Feministinnen 
entwickelt wurde, forderte die italieni-
sche Theologin und Pastorin der Wal-
denserkirche Letizia Tomassone die an-
wesenden Theologinnen auf. Autorität 
auch und vor allem in heute lebenden 
<anderen» Frauen zu suchen und zu ent-
decken. 
Ulrike Bechmann, deutsche Koordina-
torin des Weltgebetstags der Frauen, der 
weltweit grössten ökumenischen Basis-
heegung, unterstrich die Bedeutung 
der Arbeit von Frauen an der Basis und 
deren Autorität insbesondere im Ausle-
gen der Bibel. An die Theologinnen an 
den Universitäten appellierte sie, diese 
Ansätze in ihren theoretischen Arbeiten 
entsprechend zu würdigen und zu 
berücksichtigen. 
Neben den Hauptreferaten zum Thema 
der Konferenz boten <Subjectgroups» 
Gelegenheit zum fachspezifischen 
Austausch innerhalb der verschiedenen 
Disziplinen. In insgesamt zwanzig sog. 
Minileetures konnten zudem eigene 
Forschungsarbeiten vorgestellt und dis-
kutiert werden. 
Prof. Dr. Hedwig Meyer-Wi]mes, die in 
Leuven/B und Nijmegen/NL Femini-
stische Theologie lehrt, wurde zur neu-
en Präsidentin gewählt. Die nächste 
Konferenz der ESWTR wird von der 
deutschen Sektion vorbereitet und findet 
1999 zum Thema «Zeit - Utopien 
Eschatologie» in Hofgeismar statt. 

Bericht von Michaela Moser (gekürzt) 

«Wer die Erde nicht berüht, kann 
den Himmel nicht erreichen» 
Erste Feininistische Liturgie-Werkstatt 
im Romero-Haus, Freitag  Samstag. 
12.113. September 1997 
Das Zitat von Elisabeth Moltmann-
Wendel war treffend als Titel für die Ta-
gung unter der Leitung von Li Hangart-
ner und Silvia Strahm Bernet: Es ging in 
den 24 Stunden tatsächlich fast aussch-
liesslich um die 'irdischen Dinge', um 
methodische und didaktische Vorausset-
zungen für die Liturgien von Frauen-
Gottesdiensten und anderen 
Feiern. Oder - um es mit einem Stich-
wort von Cornelia Vogelsanger zu 
sagen: um die Grammatik von Frauen-
Ritualen. 
Dabei versprach das Programm aber 
auch einiges an feministischer Infor-
mation und Auseinandersetzung in der 
Begegnung mit Diana Neu, der katholi- 

sehen Theologin, die zusammen mit 
Mary Hunt die Women's Alliance for 
Theology. Ritual and Ethics (WATER) 
in Silver Spring, Maryland / USA grün-
dete und leitet, in der sie Frauen schu-
len. eigene 'Rituale' zu entwerfen und 
so ihre lebensgeschichtlichen Ubergän-
ge. Verletzungen und Verluste zu feiern. 
Zentral ist für Diann Neu die Erfahrung. 
dass in der Liturgie 'Heilung' im thera-
peutischen Sinn geschehen kann und sie 
mit Politik zu tun hat. 
Der Samstagmorgen gab Einblick in 
drei sehr verschiedene Bereiche: Die 
Zürcher Religionsethnologin Cornelia 
Vogelsanger sprach über die 'Gramma-
tik der Rituale' - die Bedeutung von 
Struktur, Ablauf, Wiederholung, Spra-
che und 'zeichenhafter Handlung' auf 
dem Hintergrund ihrer religionsethnolo-
gischen Studien auf Borneo, in Indien, 
aber auch als 'Frau der ersten Stunde' 
hei den ersten Feiern von Frauen im 
Rahmen der Disputation 84 in Zürich. 
In der Diskussion wurde ihr Ausdruck 
fruchtbar, dass das Ritual den Raum, 
den Rahmen schafft für 'den Besuch der 
Göttin, des Gottes' -  die Erwartung der 
Gegenwart Gottes im Gottesdienst, die 
wie jeder Besuch eine vorübergehende 
ist. Eindrücklich war auch Cornelia 
Vogelsangers Antwort auf die Frage 
nach schädlichen Ritualen: Es gebe vor 
allem solche, die schiefgehen... das sei 
wohl die grössere Zahl und die grössere 
Gefahr. 
Dorothee Dieterich. ref. Theologin. Lei-
terin der Frauenberatungsstelle der 
ev.-ref. Kirche Basel. stellte Jahres-
zeitenfeste vor, die in Zusammenhang 
mit ihrem Beratungsauftrag stehen. Be-
sonders eindrücklich war dabei, dass sie 
die Feste im Jahreskreis in Zusammen-
hang bringt mit den existentiellen The-
men des menschlichen Lebens: mit 
Wünschen und Visionen, mit dem Bün-
deln von Energien zum Aufbruch, mit 
Erotik und Macht, mit dem Erleben von 
Höhepunkt und Verwirklichung. mit 
'Erntedank'. mit Abschied und Trauer, 
mit der Verbundenheit mit den Ahnln-
nen. mit Sterben und Wiedergeburt. Es 
leuchtet ein, dass Frauen, die sich alle 
paar Wochen von einer der eigentlichen 
Fragen des Lebens berühren lassen. ihr 
Leben tiefer, bewusster wahrnehmen, 
annehmen und leben werden. 
Die Theologin Regula Haag, seit kur-
zem auf der katholischen Frauenstelle 
im Kanton Aargau tätig, versuchte die 
Entwicklung der Frauengottesdienste 
nachzuzeichnen. deren Selbstportraits 
im blauen Heft über das 'Netzwerk 
Frauenkirchen Schweiz' von der Frau-
enkirche Bern durch Marianne Vogel-
Kopp vorliegen. (Bezug: Gwattzentrum, 
3645 Gwatt, T. 033/335 13 35 
F: 033/336 17 04) Zehn Jahre Auf-
brüche, Krisen. Kampf ums Überleben, 
Zusammenbrüche auch in über vierzig 
Gruppierungen - in der Spannung zwi-
schen Herkunft und Verwurzelung 
einerseits, Sehnsucht und Experiment 
andererseits - rufen nach Austausch und 
feministisch-theologischer ]Überprüfung 
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dessen, was an so vielen Orten in so vie-
len Formen entstanden ist. 
Im Schlussplenum wurden die offenen 
Fragen und Anliegen gesammelt: einer -
seits praxisbezogener Austausch, Anlei-
tung im 'Handwerklichen', andererseits 
die inhaltliche feministisch-theologi-
sche Arbeit in systematischer, aber auch 
ekkiesiologischer Ausrichtung, z.B. am 
Wochenende 'Rituale in der Frauenkir-
che'. Samstag/Sonntag, 31.1/1.2.1998, 
mit Bri gitte Enzner-Probst, München, 
Renate Jost, Reinhild Traitler und Su-
sanne Kramer im Evang. Tagungs-
zentrum Boldeni, Pf., 8708 Männedorf. 
T:Ol/92l 71 11,F:01/921 7110 

Susanne Kramer-Friedrich 

Vergeld's Gott! 
3. Aargauisches FrauenKirchenFest am 
29. August 1997 in Zofin gen 

für tausend Kaffeetassen spülen und 
ein Blumengesteck, für unendlich lange 
Sitzungen und die Organisation des 
Pfarreibazars. 
Mit diesen Worten wurden die Frauen 
zum 3. Frauenkirchenfest eingeladen, 
damit sie sich über Lust und Frust an der 
Freiwilligenarbeit austauschen, neue 
Ideen über Arbeitsverteilung diskutieren 
und vor allem dazu aufgerufen werden, 
ihre Arbeit in den Kirchen zu zählen und 
sichtbar zu machen. 
Der Einstieg mit gemeinsamem Gesang 
in der Kirche Zofingen erleichterte den 
Frauen das Ankommen und das sich 
Einstimmen auf ein Thema, das jede 
direkt betrifft. 
Die Impulsreferate liessen keine Zweifel 
offen, dass die Verteilung der Arbeit in 
der Kirche überdacht und umgekrempelt 
werden muss, dass nur durch Sichtbar-
machen der Freiwilligenarheit auch 
Anerkennung erfahren werden kann. 
1996 wurden gesamtschweizerisch von 
Frauen in Kirchen, Vereinen und Institu-
tionen 4,8 Milliarden Stunden Gratisar-
beit geleistet, was bei einem Stunden-
lohn von 25 Franken eine Entlöhnung 
von 120,7 Milliarden Franken ergehen 
würde; dies wäre ein Drittel des Sozial-
produktes. 
Auf lustbetonte Art wurde in den drei 
Workshops versucht, näher an dieses 
Thema heranzukommen, sei es nun in 
der Auseinandersetzung «Freiwillige? ja 
aber...» oder mehr Augen und Ohren zu 
haben für «Weiberwirtschaft» - wo 
kann eingeschliffenes Verhalten verän-
dert, wo neue Wege gegangen werden? 
Im dritten Workshop wurde der Start-
schuss für das Projekt «Frauen zählt 
euere Arbeit» gegeben. 
Die ref. und kath. Frauenstelle, Caritas 
und die jeweiligen Frauenorganisatio-
nen werden nun das Projekt «Vergeld's 
Gott» mit interessierten Kirchgemein-
den umsetzen. Die Freiwilligen und die 
Hauptamtlichen aus Aargauer Pfarreien 
und Kirchgemeinden, die an der Auf-
wertung der Freiwilligenarbeit interes-
siert sind, werden zu je einer Tagung 
eingeladen. Am 4. Frauenkirchenfest 

soll die gezählte Arbeit dann sichtbar 
gemacht werden. 
Als Überraschung wurde zum Schluss 
des thematischen Teiles das neue Info-
blatt der beiden Arbeitsstellen für Frau-
enfragen vorgestellt. feMAIL zeigt zum 
Thema Freiwilligenarheit die verschie-
denen Projekte auf und präsentiert den 
feMAIL-Kalender. 
Neben der intensiven themenzentrierten 
Arbeit wurde das Fest zu einem fröhli-
chen Zusammensein und die 120 Frauen 
nahmen nach dem eindrücklichen Ge-
sang zum Abschluss und dem Suchen 
und Finden des eigenen Weges viele 
positive Eindrücke mit nach Hause. 

Marianne Pfändler 

Zweite Europäische Sommer -

universität für Frauen 
Uber 80 Frauen aus zehn Ländern be-
schäftigten sich vom 14. bis 20. Juli 
1997 in der Evangelischen Akademie 
Mülheim/Ruhr mit weiblicher Sexualität 
in Christentum. Judentum, Islam, Hin-
duismus und Konfuzianismus. «Europa 
hat nur eine Zukunft, wenn wir interre-
1 igiös zusammenleben», sagte Studien-
leiterin Sung-Hee Lee-Linke in ihrer 
Eröffnungsrede. Dazu müsse das Wissen 
über die Religionen vertieft werden. In 
Referaten und Workshops, Theater- und 
Filmvorführungen, durch Konzerte und 
Lesungen wurde das Thema beleuchtet. 
In den meisten Religionen wird weib-
liche Sexualität verteufelt oder schlicht-
weg geleugnet. Dieses Resümee zogen 
die Teilnehmerinnen der Studienwoche. 
Jede Religion trage jedoch neben unter-
drückenden auch befreiende Impulse in 
sich, es gehe darum, diese «emanzipa-
torischen Faktoren» zu fördern. Nach 
Anna Karin Hammar. Schweden, hätten 
die christlichen Kirchen erheblich zur 
Unterdrückung der weiblichen Sexua-
lität beigetragen. Dabei seien die re-
ligiösen Schriften selbst oft frauen-
freundlicher als ihre patriarchalischen 
Auslegungen. Im Judentum, so Chana 
Safrai. Jerusalem, sei die rabbinische 
Tradition bemüht, eine ausgewogene 
Balance herzustellen zwischen Zeu-
gungspflicht und sinnlichem Spass. Im 
Islam gelte die Sexualität, die für Frau-
en oft mit Unterdrückung und Leid ver-
bunden ist, nur innerhalb der Ehe als 
erlaubt. Ausserdem tolerierten, so 
Jeannette Spenlen. Koblenz, viele mus-
limische Gelehrte die Riten des Volks-
glaubens, darunter auch die Klitorisbe-
schneidung bei Mädchen. 
Ganz anders bewertet der Hinduismus 
das Weibliche. In einigen hinduistischen 
Volkskulten werde das Heiligste in Ge-
stalt einer Göttin verehrt, so Hiltrud 
Rüstau, Berlin. Allerdings habe die bis 
heute hierarchisch gegliederte Stände-
und Kastengesellschaft die soziale Stel-
lung der Frau stark abgewertet. Grossen 
Einfluss auf die Menschen in Ostasien 
habe immer noch der Konfuzianismus, 
führte Sung-Hee Lee-Linke aus. Als 
Idealbild der Frau gelte die weise Mutter 

und gute Ehefrau. Die Sexualität werde 
dabei in der Ehe vernachlässigt und ver-
komme zur käuflichen Ware. Es sind die 
in Korea noch jungen christlichen Kir-
chen, die mit der befreienden Kraft des 
Evangeliums den Frauen einen ersten 
Schritt auf dem Weg zur Emanzipation 
ermöglichen. 

Pressespiegel 

Nihul obstat für Irmtraud Fischer 
Vom Mut, die andere Seite zu denken 
Biblikerinnen sehen sich immer wieder 
vor die drängende Frage gestellt, wie 
und wo sie in androzentrischen Texten, 
die einer patriarchalen Kultur entsprin-
gen, Potentiale und Ansätze für eine 
feministische Befreiungstheologie fin-
den. Es gibt in diesem Bereich viele 
Strategien und dementsprechend auch 
eine grosse methodische Vielfalt inner-
halb der feministischen Exegese. Irm-
traud Fischers Antwort auf diese Frage 
findet sich zumindest zum Teil - in 
folgendem Satz: «Ein zur Hälfte gefüll-
tes Glas kann man als halbvoll oder 
halbleer beschreiben.» (Gottesstreiterin-
nen 196). Das heisst mit anderen Wor -
ten, es gibt die Texte in der Bibel, die für 
Frauen bedrückend und entmächtigend 
sind, die mit göttlicher Autorität Frauen 
und bestimmte Klassen ausgrenzen und 
unterdrücken. Soweit das Glas aber an-
gefüllt ist, finden wir auch Traditionen, 
die gegen diese Wirklichkeit anschrei-
ben, die von jenem Gott erzählen, der 
sich gegen Ausbeutung und Gewalt 
wehrt, auch wenn sie gesellschaftlich 
legitimiert ist. 
Irmtraud Fischer hat hauptsächlich über 
das soziale Umfeld und die Lebenswel-
ten biblischer Frauengestalten gearbei-
tet. Sie war bis zuletzt an der Universität 
in Graz tätig und hat am 16. Oktober das 
«Nihil obstat> erhalten für den Lehr-
stuhl «Altes Testament und Frauenfor-
schung» an der Rheinischen Friedrich-
Wilhelms Universität Bonn, 
WIR GRATULIEREN ALLERHERZ-
LICHST - ZUM WOHL, MIT DEM 
HALBVOLLEN GLAS!! 

Ursula Rapp 
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